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Surfurlaub in Eilat

The Busstop am Stadtrand von Beer Sheva (Israel) lag verlassen in der Wiiste.
Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Der junge israelische Soldat schaute
die lange Gerade hinunter, die geradewegs in die Wiiste Zin fiihrte. Durch seine
dunkle Sonnenbrille sah er die ockerfarbenen Berge am Ende des Horizonts nur
schemenhaft. Der schwarze Asphalt mit dem gelben Mittelstreifen flimmerte in
der Mittagshitze. Langsam néherte sich ein kleiner Punkt am Ende der Strafle,
um mehr und mehr zu einem Autobus zu werden.

Gady Stein schulterte seinen Seesack und kramte in der rechten Beintasche
nach seiner Fahrkarte.

Als der dunkelhaarige junge Mann den Bus betrat, holte die hellbraune
Staubwolke, die der Autobus hinter sich her zog, den Bus wieder ein. Mit einer
lockeren Handbewegung zeigte er seinen Fahrausweis, der sich hinter einer
Klarsichthiille in seinem Geldbeutel befand. Gady schob seine Sonnenbrille
nach oben, jedoch mussten sich seine Augen erst an das geddmpfte Licht im
Bus gewoOhnen, und somit sah er im ersten Moment nicht all zu viel. Es ruckte
ein wenig als der Bus anfuhr und Gady sich durch den Mittelgang in den
hinteren Bereich des Busses drdngelte. Als er seinen Seesack auf die
Gepackablage schleuderte, verlor Gady etwas das Gleichgewicht und landete
dabei mit seinem Oberkorper an der Schulter einer jungen Soldatin.

,»Sorry... ich wollte..! sie unterbrach ihn mit einem bezaubernden Lécheln.

,Ist schon OK!“ Gady ldchelte verlegen zuriick und stolperte in die
gegeniiberliegende Reihe ans Fenster, wo noch zwei Plitze frei waren. Als er es
sich am Fenster bequem gemacht hatte, schaute er noch einmal zur Seite,
jedoch hatte das nette Méddchen mit den langen braunen Haaren sich schon
wieder in ihren Sitz zuriick gelehnt. Sie hatte die Augen geschlossen und somit
bemerkte sie nicht, wie Gady sie noch ein wenig langer anschaute...

,,Wie hiibsch sie war..!” dachte er. Dann schaltete er seinen Walkman ein und
kauerte sich in seinen Sitz. Im inneren des Busses herrschte, bedingt durch die
getonten Scheiben, ein geddmpftes, sanftes Licht, das in vereinzelten
Lichtstrahlen durch die Ritze der Jalousien in den Mittelgang schien.



Die Klimaanlage des Busses sorgte fiir angenechme Temperaturen, ganz im
Gegenteil zu der sengenden Mittagshitze drauBen. Lautlos streiften die in
hellen, beigetonen gehiillten Weiten der Wiiste Zin an seinem Fenster vortiber.
Gady war miide. Es war Wochenende ,,Erev Shabbat*“! Der Dienst in der Army
hatte ihn nicht nur korperlich geschwicht. Die melodischen Klidnge, die {iber
seine Ohren in seine Seele drangen, lieen seine Augen immer mehr abtauchen,
hinein ins Unterbewusstsein. Die Bilder, die er eben noch aus dem fahrenden
Bus gesehen hatte, verschwammen zunehmend.

,Stand up and fight!“ rief der Sergeant. Gady sah nur die braunen Militérstiefel
im Sand. Er war verschwitzt, und der Sand klebte iiberall in seinem Gesicht.
,»Steh gefilligst auf, du Waschlappen!* die Worte drangen wie Schwerter auf
thn ein. Mit aller Kraft richtete er sich auf, sein Herz raste und innerhalb
weniger Sekunden waren seine Arme, Beine und sein ganzer Korper von kaltem
Schweil} iberzogen. Das Gewicht des Sturmgepicks konnte er noch auf seiner
Schulter spiiren, als thm schwarz vor Augen wurde. Die Schreie des
Unteroffiziers hallten in seiner Seele nach... ,,Steh auf, steh endlich auf....!“

Der Bus fuhr auf der nicht immer so gut ausgebauten Stra3e entlang. Sie fiihrte
iiber Mitzpeh Ramon immer weiter Richtung Siiden, bis nach Eilat, ca. 250 Km
wiistes Land.

Sein Kopf schmerzte als er wieder erwachte! Vermutlich hatte er ithn sich
wihrend der mitunter holprigen Fahrt an der Scheibe angeschlagen. Das Band
in seinem Walkman war inzwischen abgelaufen und Gady legte den Kopfhorer
zur Seite. Er zog seinen griinen Army-Pullover aus, um ihn hinter seinen Kopf
ans Fenster zu driicken. Lange schaute er so aus dem fahrenden Bus. Das
monotone Brummen des Motors, das abgedunkelte Innere des Busses und die
immer wiederkehrenden Bilder der vorbeiziehenden Wiiste, lieBen thn wieder
in einen Halbschlaf dhnlichen Zustand fallen. Immer wieder krochen aus
seinem Unterbewusstsein unverarbeitete Eindriicke aus der Vergangenheit in
ihm hoch.

Doch dann wurden seine Gedanken von einem Gegenstand auBlerhalb des
Busses abgelenkt. Ein fahler, verdorrter Baum ragte aus dem hellbraunen
Nichts der Wiiste empor und niherte sich schnell seinem Fenster, um dann aber
wieder an thm vorbei, hinter dem fahrenden Bus, zuriickzubleiben.

Seine Gedanken wurden nun wieder klarer, so als ob ithm dieser alte Baum
etwas sagen wollte! Doch welche Bedeutung hatte dieses Zeichen, wenn es
eines war? fragte er sich!

Ein einsam, in der Wiiste stehender, verdorrter Baum. War es vielleicht Gott,
der ihm hiermit etwas sagen wollte?
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Gady hatte seit seiner frithesten Kindheit, eigentlich so lange er sich erinnern
konnte, immer an Gott geglaubt. Er verstand sich als ein gldaubiger Jude, der
aber nicht unbedingt am Shabbes in den Gottesdienst gehen musste, um gléubig
Zu sein.

Schnell schob er diese Uberlegungen wieder beiseite, nahm seinen Walkman
vom Sitz, drehte die Kassette um und legte sich dann wieder ans Fenster. Schon
nach kurzer Zeit verschwammen die Klidnge seines Walkmans immer mehr...
Gedampftes Kerzenlicht, es roch im ganzen Haus nach frisch gebackenem
Hefezopf. ,,Ima (Mama), warum feiern wir eigentlich Shabbat?, fragte der
kleine Gady seine Mama:

,Das haben schon alle Generationen vor uns so gemacht! Es ist ein Gebot
Gottes und steht so in der Bibel.*

,,Aber warum ist es ein Gebot Gottes?

,Ich weill es auch nicht, es ist halt eben so!*“ Gadys Eltern waren eigentlich
nicht besonders religids. Sie glaubten zwar an Gott, gingen aber nur
gelegentlich zum Gottesdienst.

Fiir Gady aber hatte der Shabbat und all die hohen Feiertage wie Pessach, Rosh
Ha Shana oder Sukkot schon immer etwas Heiliges. Er liebte den Schein des
Kerzenlichtes, das fiir ihn so einen ganz besonderen Glanz hatte, wie er eben
nur am Shabbat da zu sein schien.

Alles an diesem Freitagabend schien wie in einen heiligen Schleier eingetaucht
zu sein. Die ganze Wohnung, ja selbst die profansten Dinge des Alltags
erschienen ithm, wie von Gott selbst beriihrt zu sein.

Gady, seine Schwester Lea und sein Bruder Joel standen mit groen glinzenden
Augen am festlich gedeckten Tisch, als thre Mama die beiden Shabbatkerzen
entziindete.

Und doch fragte er sich: Warum feiern wir eigentlich Shabbat? Warum halten
wir all diese uralten Gebote und warum muss alles so bis ins Kleinste ganz
genau eingehalten werden. Die Antwort seiner Mutter, dass es halt so ist und
das es schon immer so gemacht wurde, reichte ihm nicht aus.

Der sanfte Schleier des Shabbats wich, und er sah sich plotzlich auf dem Boden
liegend wieder.

Er spiirte Sand in seinem Mund und er sah in das knallrote ithn anschreiende
Gesicht des Sergeants.- ,,Gefreiter Stein stehen Sie gefalligst auf!*

Aber er konnte darauf nicht antworten, seine Beine schienen wie gelahmt!
Seine Beine, sein ganzer Korper, ja, alles in ithm fiihlte sich an, als wéren es tot.
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Die Bilder in seinem Inneren iiberschlugen sich jetzt und es drehte sich alles
immer schneller und schneller, wie in einem nie endenden Schlauch. Auf
einmal folgte ein weiterer Gedankensprung in seinem Traumbild, denn
urplotzlich tauchte neben den Bildern aus der IDF (Israelische-Armee) auch
noch seine Oma, Charlotte Welsh auf: Er sah, wie sie ihm sanft iibers Haar
strich und sagte: ,,Mein lieber guter Junge, ich hab dich soo lieb!* Und dabei
driickte sie ithn so fest an sich, dass es thm fast zu viel geworden wire!

Als er wieder zu sich kam, frostelte es ithn. Etwas verwundert schaute er aus
dem Fenster, denn es war zwischenzeitlich dunkel geworden. Er musste
bestimmt bald ne’ Stunde geschlafen haben. Sein Genick schmerzte und er
holte seinen olivgriinen Pullover wieder hervor.

Vor dem Uberzichen warf er einen Blick hiniiber zur gegeniiberliegenden
Sitzreihe, jedoch war seine nette Sitznachbarin inzwischen verschwunden. Und
tiberhaupt schien der Bus nun vollkommen leer zu sein und ehe er richtig zu
sich kam, bemerkte er, dass der Bus nun schon im Busbahnhof von Eilat
angekommen war.

Das grelle weille Licht iber dem Mittelgang blendete ihn, als er seine Augen
wieder ganz geoffnet hatte.

Gady suchte seine Sachen zusammen, schulterte seinen Armyseesack und
quetschte sich durch den Mittelgang nach drauf3en.

Mittlerweile hatte es leicht zu regnen begonnen, die Stralen waren nass und in
dem schwarzen Asphalt schimmerte das geddmpfte orangefarbene Licht der
StraBenlampen. Schon ziemlich lange war es her, als er seine Oma das letzte
mal besucht hatte.

Dann stand Gady vor dem Hauserblock und schaute hinauf zur zweiten Etage.
Charlotte Welsh (seine Oma miitterlicherseits), war eine echte Jicke und
stammte eigentlich aus Koln. Sie musste gerade im Wohnzimmer sein, denn
dort oben brannte noch Licht. wahrscheinlich schaute sie gerade eine ihrer
Lieblingsserien an.

Gady musste innerlich schmunzeln!

Oma wird bestimmt Augen machen, dachte er, wenn er so urplétzlich vor ihrer
Wohnungstiir stehen wiirde.

Es war eine duBlerst kleine Wohnung, alles ultra ordentlich und sauber! So war
Oma eben, ganz penibel! Ne echte Jiacke halt!

In ihrer Wohnung meinte man nicht, dass man in Israel sei, nein, man hitte
meinen konnen, dass man irgendwo in Deutschland wire. Die Kissen, die
Gardinen, die Mobel, Bilder, ja die ganze Wohnungseinrichtung, war typisch
deutsch. Eben wie bei Jackes.
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Leise Offnete Gady die Wohnungstiir, schlich den Flur entlang, legte in der
Garderobe seine Jacke ab und lief} seinen Seesack auf den Boden fallen.

Oma, die irgendwas gehort hatte, stand vom Fernsehsessel auf, um nach
zuschauen.

Pl6tzlich sah Gady seine Oma in der Mitte des Ganges stehen.

Eine kleine Frau in einem blaugrauen Kostiim, das der Farbe ihrer Augen glich,
krausem gelocktem Haar, so wie viele Frauen in ihrem Alter es trugen.
Regungslos stand sie da und konnte es immer noch nicht fassen.

Als Gady auf sie zu ging, sah er Tranen in thren Augen.

“Gady mein Junge, was machste denn fiir Sachen?*

Sie driickte 1hn so fest an sich, sodass er kaum Luft bekam.

,,Mein lieber Jung!*

Gady war ihr Lieblingsenkel, da er sie so sehr an ihren verstorbenen Karl
erinnerte. Seine schwarzen Augenbrauen, das dunkle Haar, sein Gang, einfach
seine ganze Aura glichen so dem Mann, den sie in Europa zuriicklassen musste.
,,Oma, hast du was Essbares im Kiihlschrank?* War seine erste Frage!

,Du, wenn ich nur gewusst hitte, dass du kommst, dann hétte ich dir dein
Lieblingsessen gemacht.*

Gady aB fiir sein Leben gerne die Reibekuchen seiner Oma. Es waren, wie er es
schon so oft gesagt hatte, die besten der Welt!

,Aber Oma, das ist doch viel zu aufwendig und es ist schon spit. Hast du denn
meinen Brief nicht bekommen? Ich hatte dir doch vor ein paar Tagen
geschrieben, dass ich komme.*

,,Nee, also bei mir ist nichts angekommen.*

Gady offnete den Kiihlschrank und in der Tiir fand er eine dreiviertels volle
Milchflasche, die er sofort ansetzte, wahrend er sich halb an die Kiichenzeile
lehnte.

Oma bombardierte Gady nicht mit vielen Fragen, obwohl sie sie gehabt hitte.
Aber sie spiirte, dass ihr Enkel sehr miide zu sein schien und wollte ihn somit
erst einmal ankommen lassen. So safl sie einfach nur da und genoss die
Anwesenheit ihres Enkels.

Wihrend Gady aB3, saBBen sich beide gegeniiber und Gady erzéhlte das eine oder
andere aus der Army.

,Mein Gady, mein guter Junge
Hénde ganz fest.

Es war zwischenzeitlich spit geworden, sodass sie ihm sein Zimmer zeigte. Es
war ein eher kleines Zimmer, die Vorhidnge waren zugezogen, sodass es recht
dunkel war, als sie den Raum betraten. Nur leicht schimmerte das
orangefarbene Licht der Stralenlampe durch den roten Stoff der Vorhénge.

'C‘

sagte sie und dabei hielt sie seine beiden
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,,Du bist sicher sehr miide, ich lass dich jetzt alleine...!*
,,Danke Oma! Schlaf gut!*
,»Shlaf oich gut!“
Gady musste immer ein wenig schmunzeln, wenn er seine Oma yiddish reden
horte.
Der leichte Schimmer des Straflenlampenlichtes geniigte Gady, um sich um-
zuziehen. Das durch die roten Vorhidnge entstandene Zwielicht erzeugte eine
angenehme Stimmung, die Gady sehr mochte.
Doch obwohl Gady miide war, konnte er nicht einschlafen. Zu wviel
beschiftigten thn, die Probleme in der Army, wie es weitergehen sollte nach
der Army und wozu er eigentlich hier auf der Welt war und was der Sinn von
all dem hier 1st?
Lange, sehr lange, lag er so da! Die Arme unter dem Kopf verschriankt, zogen
Bilder aus der Vergangenheit und Gegenwart an ihm voriiber, nicht wissend ob
noch wach oder schon halb schlafend.
Als seine Gedanken wieder klarer zu werden schienen, musste er wieder an
seine Oma denken... Und iiberhaupt, ja jetzt wurde es ithm erst richtig bewusst!
Etwas, was er eigentlich schon immer gesplirt hatte.
Ja, klar, denn wenn er hier in Eilat war, dann erschienen ithm die Dinge des
Lebens irgendwie viel leichter und unkomplizierter zu sein. Hier war es so
friedlich und anders, viel anders, als sonst wo.
Es hatte etwas Geheimnisvolles, etwas, das man nicht so einfach begreifen
konnte und doch war es da. Etwas Wunderschones und doch ganz anderes, als
alles was er so kannte.
Als er so darliber nachdachte, vielen seine Augen auf ein Bild, das iiber seinem
Bett hing. Es hing schon immer an diesem Platz, jedenfalls, solange wie er sich
erinnern konnte.
Jedoch hatte er es noch nie so bewusst wahrgenommen wie gerade jetzt.
Dieses Bild war ein einziges Ritsel, es zeigte in schillernden Farben den
Durchzug der Kinder Israel durchs Rote-Meer. Doch das war nicht das
Verwunderliche.
Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die eine Person, die auf der
anderen Seite des Ufers stand.
,»S0ll das Moshe sein?*, fragte er sich! Er hatte schon viele solcher Bilder
gesehen, aber einen Mose, der halb nackt die Arme ausstreckte, dhnlich wie
Christus am Kreuz, so etwas hatte er noch nie gesehen. Auch stand Moshe bei
den Bildern, die er kannte immer am diesseitigen Ufer mit einem langen
Gewand und mit den beiden Hornern auf dem Kopf. Schlielich wurden seine
Augenlider schwerer und schwerer...
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Grell schien die Sonne durch die roten Vorhdnge und Gadys Augen blinzelten,
als ein kleiner Sonnenstrahl ihn weckte.

,,Endlich ein paar Tage frei!* dachte er und iiberlegte dabei, was wohl dieser
Tag bringen wiirde.

»Shalom Oma! Was gibt's zum Friihstiick?“ Charlotte Welsh war namlich
gerade damit beschiftigt in der Kiiche das Friihstiick vorzubereiten. Es roch
nach frisch aufgebriihtem Kaffee, als Gady in die Kiiche kam.

,»Shalom Gady, mein Junge!

Ich koch dir ein Ei und hab auch schon Brétchen geholt®.

,»Stehst du immer noch so frith auf?*, meinte Gady!

,,Ja, immer so gegen vier, dann hab ich geniigend Zeit, mich fertig zu machen
und im Wort des Herrn zu lesen!*

,,Wird dir das nicht zu viel ?

,\Nee, ich bin's schon gewohnt! Jetzt setz dich hin und genielle erst mal dein
Friihstiick, sonst wird der Kaffee noch kalt®.

Das Brotchen knackte, als Gady hinein biss. Seine Fiile waren lang unter dem
Tisch ausgestreckt, als er an seinem Kaffee nippte und liber den Kiichentisch
hinaus in den Hinterhof blickte.

Seine Oma las Thm die News aus der Zeitung vor: ,,HAMAS TOTET ZWEI
ISRAELISCHE SOLDATEN* und durch das gekippte Kiichenfenster horte
man leise die im Hinterhof spielenden Kinder, vermischt mit dem zirpen der
Kanarienvogel, die so gerne in der gro3en Dattelpalme nisteten.

,,Oh, diese scheil Hamas, und mit denen verhandeln wir iiber den Frieden, die,
die sich selbst ,, MIT-GEWALT* nennen. Ist das nicht verriickt?*

,Ja, das stimmt Gady mein Junge! Wie ist es bei euch in der Army? Sicher ist
es da auch nicht immer ganz ungefahrlich, oder?*

,Nee also, davon merk ich nichts, ich bin ja noch in der Grundausbildung. Da
gibt es andere Sachen.”“ Aber da wollte Gady nicht nidher drauf eingehen, er
stand auf und wechselte, wihrend er die Kiiche verlief3, schnell das Thema.

,Du Oma, ich gehe nachher runter zum Strand, bin aber so gegen
Spédtnachmittag wieder da.*

,,S0ll ich Dir was zu Essen machen?*

,Nee passt schon, ich hol mir ne Falafel!* und verschwand im Zimmer
nebenan.

In seinem Army-Seesack herumkramend redete er leise vor sich hin:
,,» Badetuch, Shorts, Walkman... Ach ja, Sonnenbrille, Geldbeutel hab ich!*
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Nachdem er seine Blau-weiB3-roten Badeshorts und das gelbe T-Shirt mit dem
Wellenreiter darauf angezogen und seinen Rucksack fertig gepackt hatte,
klemmte er sich noch sein Wellenbrett unter den Arm, rief seiner Oma 1m
Hausflur noch ein freundliches ,,Shalom Oma* zu, und ging zur Haustiire raus.
,,Gady, machs gut, ich denk an Dich! Sei gesegnet, rief sie ihm noch schnell
hinterher.

,,J0o!‘“ Erschallte es leise, aus dem Treppenhaus.

Die Sonne stand an diesem Morgen schon recht hoch, obwohl es noch nicht
einmal 11 Uhr war.

Gady liebte das Morgenlicht und diese morgendliche Stimmung. Das
Zwitschern der Vogel, die frische Luft, die immer ein wenig nach Salz
schmeckte sowie das Brausen des Meeres, das, wenn man genau hinhorte, sogar
noch von Omas Balkon aus zu héren war.

Er hatte ca. ne viertel Stunde zu Ful3, bis zum Strand von Eilat. Um diese Zeit
waren jedoch nur wenig Badegiste dort.

Die Wellen brachen sich sachte, um dann leicht in dem glatten Sand aus
zulaufen. Durch Gadys Sonnenbrille hindurch hatte das Meer seine blau-griine
Farbe verloren und schien jetzt eher braunlich zu sein.

Der Sand fiihlte sich weich und warm an, als er so den Strand entlang lief, bis er
schlieBlich ein geeignetes Plitzchen fiir sich gefunden hatte.

Gady wollte sich an diesem Tag einfach nur ausruhen und die dunklen
Momente in der Army wenigstens fiir ein paar Tage hinter sich lassen.

Das rot-weil3 karierte Badetuch lag uneben auf dem weichen Untergrund, als
Gady sich darauf legte. Er musste ein wenig in seinem grauen Rucksack
kramen, bis er endlich seinen Walkman fand.

,Eros Ramazzotti, genau!“ Ein klack und die MC war zuriick gespult. Es
brauchte nicht lange und Gady war unter den melodischen Klangen
eingeschlafen.

Zwischenzeitlich hatte sich der Strand allméhlich mit Menschen gefiillt.

,,Los, Los, auf geht's, Wallung, Wallung!“, schrie der Unteroffizier. Das volle
Marschgepick lag schwer auf seinem Riicken, Der Schweil} lief [hm iiber's
ganze Gesicht. Links die Diinen, rechts das Meer, und der sandige Boden unter
seinen Fiilen schien immer tiefer zu werden. Kein Ende in Sicht. Seine
Kameraden waren schon weit vor ihm. Die Sonne brannte unbarmherzig auf
seinen Schidel. Das zornig knallrot gefarbte Gesicht von Stufts Shaul war jetzt
mit Gady auf einer Hohe, direkt neben ihm stehend, schrie er: ,,Schneller,
schneller, lauf jetzt, du Arsch!:*
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Gady konnte einfach nicht mehr. Sein Oberkorper schien unter der Last schier
zusammenzubrechen, die Beine wie Blei, der Kopf kurz vorm zerspringen.
Dann ne kleine Senke, bevor es die Diine hinauf ging, und es ihm plétzlich
schwarz vor Augen wurde. Das war's!

Er sackte in sich zusammen und fiel mit dem Kopf zuerst seitlich in den Sand.
,Steh auf du Hund...!” und dann spiirte Gady den Gewehrkolben auf seinem
Riicken.

Nur langsam erwachte Gady und fuhr sich erleichtert iiber die nasse Stirn,
drehte sich um und fasste sich an den Riicken. ,,Nur ein schlechter Traum!*
dachte er. Als er aber dann aufschaute, sah er direkt in zwei tief braune Augen.
Es war Rahel, die sich zu ihm hinunter gebeugt hatte, um seinen Riicken zu
beriihren.

,,Darf ich mich zu dir legen?** Fragte sie ihn!

Gady noch ein wenig verwirrt.

,,Ja klar! Wo kommst du denn jetzt her?

,Sorry, dass ich dich so unsanft geweckt habe, aber ich wusste nicht, dass du
schléfst! Ich wollte nur nicht so achtlos an dir vorbeigehen...*

,,Nein nein, voll OK, macht gar nichts!*

Und als er das sagte, konnte man den Anflug einer leichten Verlegenheit und
Erleichterung zugleich in seinen Augen aufblitzen sehen.

Rahel legte unterdessen ihre Sachen ab und breitete Thr rosa Badetuch neben
dem seinen aus.

Die Musik war langst abgelaufen als Gady den Kopfhorer abnahm und Rahel
fragte:

,»Was machst du denn hier? Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen!

,Ja, das stimmt, schon sehr lange! Und du, bist du mal wieder zu Besuch bei
deiner Oma?*

,,Ja genau, ich hab ein paar Tage Urlaub von der Army.*

Beide kannten sich schon seit ihrer frithsten Kindheit und gingen gemeinsam
zur Schule. Sie waren so lange sich Gady erinnern konnte, gute Freunde
gewesen und hatten alles miteinander geteilt.

Bei Rahel konnte Gady er selbst sein. Er musste bei ihr nicht den starken Mann
spielen, konnte alles ansprechen, denn sie hatte immer fiir alles Verstdndnis,
eben eine sehr gute Freundin.

Jetzt sal} sie neben thm und er bemerkte, dass sie mittlerweile eine hiibsche
junge Frau geworden war.
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,,und was machst du gerade so? Bist du auch in der Army?“

,,Nee, das hab ich noch vor mir. Ich bin gerade mitten im Studium.*

Was studierst du denn?“

,,Grafik-Design in Beer Sheva.*

,,Echt! In Beer Sheva! Da bin ich auch stationiert. Vielleicht konnen wir uns
mal zu nem Kaffee treffen?*

,,Mensch das wire echt cool!*

,,Hast du schon nen Freund?*

,,Ja, er heil3t Shlomo!*

,,Ist er denn nett?*

,Ich denke schon, du wiirdest dich sicher gut mit ihm verstehen. Was horst du
da?*

,,Ramazzotti!“

,,Hey cool! Den mag ich auch!*

Wihrend sie sich unterhielten, bemerkte Rahel, dass Gady irgendetwas
bedriickte. Dadurch, dass sie sich so gut kannten, merkte Rahel immer gleich
wenn's Gady nicht gut ging und so fragte sie nach:

,Du Gady, is bei dir sonst alles OK?*

Gady tiberlegte einen kurzen Moment, um ithr dann doch zu erzidhlen, was er
gerade getrdumt hatte.

Rahel checkte sofort, dass diese Traume Gady's innere Not zum Ausdruck
brachten, denn sie hatte auf der Uni auch zwei Semester Psychologie studiert.
,,Was haben sie nur mit dir gemacht?*

Und so erzédhlte Gady ihr von all den Schikanen in dem Zahal (israelische
Armee).

Wihrendem Gady so erzdhlte bemerkte Rahel, dass das Ganze Thema Gady
doch sehr nahe ging, und um zu vermeiden, dass es jetzt zu emotional werden
wiirde, sprang sie einfach so aus heiterem Himmel auf und rannte durch den
warmen Sand hinunter zum Meer.

,,Komm du Feigling!* rief sie ihm zu!

Gady, noch vollig verdattert, durch Rahels plotzliche Reaktion, rief zogernd
zuriick:

,,Ok, 1ch komme!*

Sprang auf, mit dem Ziel, sie noch vor dem Wasser einzuholen, was er aber
nicht schaffte, denn Rahel stand schon wenig spiter im Wasser und sah Gady
auf sich zu rennen.
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Der dann mit einem Hechtsprung und vielen Spritzern im kiihlen Nass direkt
neben ihr landete. Rahel lachte und sprang dann aber wenig spiter hinterher,
um Gadys Wasserattacken zu entgehen.

Dieser schone Tag am Strand verging fiir beide viel zu schnell und blieb thnen
spater noch lange im Gedéichtnis hingen.

Die Sonne stand schon recht tief und hatte einen leicht rotlichen Schimmer am
Himmel hinterlassen, als die beiden ihre Utensilien zusammenpackten.

,,Es war sehr schon mit dir Rahel! und danke wiedermal, fiir alles..*

,Hey Gady, dass ist doch Ehrensache! Ich fand's auch schon, dass wir uns
getroffen haben.*

Als Rahel und Gady sich zum Abschied noch leicht umarmten, spiirte er ihr
schwarzes Haar in seinem Gesicht, es duftete noch immer so wie friither, als sie
noch Kinder waren.

Genau so wie frither liebte er es immer noch, in ihrer Ndhe zu sein.

Als Rahel die Strandpromenade verlieB3, stand Gady noch da und schaute ihr
nach, bis sie schlieBlich in eine der Nebenstralle verschwand.

,»Schon, dass ich sie mal wieder gesehen habe!*, sagt er leise vor sich hin, als er
dann auch zuriick ging.
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Die Schrecken von Auschwitz

Es war Abend geworden, die Sonne hatte ithren Lauf vollendet, und der
Abendhimmel schien an diesem Abend besonders dunkel zu sein. Nur das
orange-gelbe Licht der StraBenlaterne schlich sich durch die Vorhidnge in den
zweiten Stock des Wohnzimmers von Charlotte Welsh.

,,Oh nein jetzt hast Du mich schon wieder raus geschmissen..
,»Sorry Oma, ich konnte nicht anders!*

,,Ist doch klar Gady mein Junge,...!*

,,Du Oma‘

,Was denn mein Junge?“

,,Ach, eh.... 1s Ok!*

,,MO0chtest Du noch was zu trinken, oder Chips?

,,Nee, ist Ok, alles gut*

Gadys Blick wanderte immer wieder weg vom Spielbrett hin zu seiner Oma, die
in einem gelb braunen Kurzarmkleid in Threm Lieblingssessel saf3.

,,Gady, du bist dran!*

Gady zuckte etwas zusammen. ,,Ja* und spielte dann seinen Zug.

,,Wo bist Du gerade mit deinen Gedanken? Bei der Army? Wie war's eigentlich
heute Morgen am Strand?*

,,Gut, ich hab Rahel getroffen. Es war schon sie mal wieder zu sehen!*

,,Schon, das freut mich fiir dich!*

HJal

,,Hey, du hast mich schon wieder raus geschmissen!*

Gadys Blicke richtete sich nun schon wieder eine ganze Weile auf Omas
Unterarm.

,,Hat es sehr weh getan?*

Seine Oma hatte seine Blicke schon bemerkt, wollte aber diesen schonen Abend
nicht durch dieses schreckliche Thema versauen.

,,Es waren nicht die Nadelstiche: Es war...!“

Und dann versagte ihr die Stimme.

'66
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,,Nee Oma, bitte lass es, Du brauchst nicht weiter zu erzahlen*

,,Nein, doch!*

Und als sie das sagte, rang sie mit den Trianen.

,Deine Generation muss es erfahren, was damals passierte! Es waren nicht die
Nadelstiche, mit denen sie uns die KZ-Nummer auf den Unterarm tdtowierten.
Nein, sie toteten unsere Seelen in dem, wie sie uns behandelten.

Wie Vieh wurden wir in die Vernichtungslager deportiert, selektiert und
umgebracht. Schlimmer noch wie Dreck hat man uns behandelt. Geschindet,
zerstiickelt, vergast, verbrannt. Man hat uns jegliche Wiirde genommen, um uns
in jeder Hinsicht zu vernichten. Psychisch, korperlich, geistlich, kulturell... Und
was hatten wir nicht alles erreicht.

,, Wie meinst Du das Oma?“

»Schau mal Gady: Ob im Bereich der Wissenschaft, Sport, Film, Kunst, Musik
Kultur, einfach die ganze damalige Gesellschaft in Mitteleuropa war von
jidischem Leben durchdrungen. Und oft haben unsere Leute zur Elite gehort.
Da gab es Leute wie:

Albert Einstein, Max Liebermann, Franz Kafka, Janosh Korshak...

,Ja, da hast Du recht! Wo wiren wir wohl jetzt, wenn dieser schei3 Hitler, nicht
gewesen ware?*

Charlotte Welsh sall regungslos in ihrem Fernsehsessel und nickte nur, denn
sagen konnte sie in diesem Moment nichts. Thr gegeniiber sal Gady, auf dem
griin gepolsterten Sofa, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestiitzt. Er hatte
jetzt nur noch den einen Gedanken, ndmlich zu wissen, wie seine GroBmutter
dieser Holle entgangen war.

Zwischen den beiden auf dem braunen Wohnzimmertisch stand immer noch
das Spielbrett mit den bunten Figuren.

Gady beugte sich tiber den Tisch und fragte vorsichtig:

,,Du Oma, wie konntest du iiberleben?

Es dauerte lange, sehr lange, bis seine Oma auf die Frage reagierte.

,Das ist eine lange Geschichte... Wir lebten damals in Pforzheim, einer
mittelgroBen Stadt in Stiddeutschland. KappelhofstraBBe 111 und direkt nebenan
Opas Kistenfabrik. In groflen Buchstaben stand es iiber der Einfahrt zum Hof:

KARL WELSH KISTENFABRIK
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Das Geschift lief gut, bis zur Wirtschaftskrise in den zwanzigern. Es kamen
kaum noch Auftrage rein und wir mussten fast alle Arbeiter entlassen.

Oh, es war eine schlimme Zeit. Aber, es sollte noch schlimmer kommen. Denn
was dann kam, war viel schlimmer noch, als alles was man sich vorstellen
konnte.

Hitler kam an die Macht und es gab zwar plotzlich wieder Arbeit, aber fiir uns
Juden wurde es immer schlimmer. Auf den Parkbianken im Park hinter unserer
Schul (Synagoge) stand plotzlich:

NUR FUR ARIER

Es gab immer mehr Einschnitte im tdglichen Leben. In manchen Geschéften
durften wir plotzlich nicht mehr einkaufen, Theater, Schwimmbéader oder Kinos
war der Zutritt fiir uns Juden verboten.

Dann kamen die Niirnberger Rassengesetze und wir mussten alle den gelben
Stern tragen, was zur Folge hatte, dass wir des oOfteren auf offener Stralle
angegriffen, beschimpft oder bespuckt wurden.

Gady lauschte gespannt den Worten seiner Oma und wurde zunehmend
erregter.

,,Das ist ja schrecklich
,Ja, es war fiirchterlich. Einmal, ich kann mich noch gut erinnern. Es war
Shabbes und wir waren auf dem Weg zur Synagoge, und dabei mussten wir ein
ganzes Stliick durch die Innenstadt laufen. Wir waren alle schick gekleidet
meine Schwester Lea, dein Opa Karl und meine GrofBleltern (Deine
UrgroBeltern) und mein kleiner Bruder Paul. Es war im Dezember 1936,
leichter Schneefall hatte alles in weill gekleidet. Ich hatte meinen dicken
Lodenmantel an, der mir bis zu den Knocheln reichte. Es war so eine schone
Winterstimmung. Das Glitzern der Schneekristalle im Schein der Laterne, der
Shabbat mit seinem Glanz und dann, wie aus dem Nichts, ging Vati zu Boden.
Es ging alles so schnell, dass wir gar nicht wussten, was da jetzt passierte.

Mein Papa lag da und hielt sich die rechte Schliafe. Der Schnee unter ihm féarbte
sich schnell rot. Meine Schwester und ich kniete sich neben ihn und halfen ithm
wieder auf. Mein rosa Taschentuch hatte sich auch schnell voll gesaugt. Dann
kam Karl vollig auBBer Atem wieder. Er stiitzte die Arme vorn iiber gebeugt auf
seine Knie. Mit jedem seiner Worte kamen Dunstschwaden seines
ausgehauchten Atems aus seinem Mund.

,,Jch hab sie leider nicht erwischt!*

Keuchte er!

'66
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,,Es waren zwei SA-Kerle! Diese Schweine...!
,Der Abend war gelaufen, kein Arzt wollte ihn behandeln. Als wir gingen, sah
ich den dicken Eisklumpen, der meinen Vater am Kopf getroffen hatte, noch im
Schnee liegen.
,,Was ist dann aus deinem Papa geworden?*
,Wir brachten ihn Nachhause. Meine Schwester Lea und ich reinigten und
verbanden seine Wunde. Nach ein paar Tagen konnte er wieder aufstehen. Ich
denke, dass er zu der Platzwunde noch eine Gehirnerschiitterung hatte.
Aber das alles war nichts, im Vergleich zu dem, was noch kommen sollte.
Ich meine es war 38 Ja, genau, im November 1938. Es war schon dunkel und
wir sallen im Wohnzimmer. Ich erinnere mich noch gut:
Larm! Eine johlende, aufgebrachte Menge mit Fackeln und teilweise in braunen
SA-Uniformen, zog durch die Stralen. Das warme Licht der Stehlampe in der
Ecke unseres Wohnzimmers im ersten Stock, gab den friedlichen Schein eines
ganz normalen Abends im Wohnzimmer vor, doch als ich zum Fenster ging,
sah ich die hasserfiillten Gesichter in der Menge.
Jedoch, ehe ich realisierte, was da vor sich ging und ich gerade im Begriff war,
das Fenster zur Strale zu 6ffnen, wurde ich von hinten gepackt und zu Boden
gerissen. Was soll das? Schrie ich Karl, deinen Opa an... Aber ich hatte es noch
nicht richtig ausgesprochen, da horte ich auch schon das Klirren von Glas und
einen dumpfen Schlag. Als ich mich umdrehte, lag neben mir ein Pflasterstein
auf dem beigen Teppichboden.
Karl und ich sahen uns an, und ich sagte leise: ,,Danke
um mich und deckte mich mit seinem Korper.
Nachdem sie vergeblich versuchten, durch die dicke Eichentiir, ins Haus zu
gelangen, beobachteten wir, wie sich einige am Haupttor zur Firma zu schaffen
machten.
Als sie das Vorhédngeschloss mit der dicken Eisenkette nicht aufgebrochen
bekamen, kletterten einige tiibern Zaun wund randalierten auf dem
Firmengeldnde. Wenig spéter horten wir Schiisse. Ich zitterte am ganzen Leib
und presste mich nur noch fester auf den Boden.
,,Das war das Schloss!*
Karl hatte alles mit angesehen. Ein SA-Bursche hatte das schwere Schloss mit
ein Paar Schiissen beseitigt. Nun gab es kein Halten mehr. Der Mopp stiirmte
auf das Firmengeléande.
,,Die haben Benzinkanister dabei...!

'66
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Wir schauten uns an, Ich blickte in das verdangstigte Gesicht meiner Schwester.
Doch bevor ich begriff, was passierte, sah ich auch schon, wie mein Karl zur
Ture rannte.

,,Nein Karl, tu das nicht, sie bringen dich um
Aber der horte mich schon nicht mehr. Jetzt zog ich mich zittrig am Fenstersims
hoch...*

,,Was passierte dann?* fragte Gady besorgt!

Gady hielt die Spannung fast nicht mehr aus, denn Charlotte Welsh war auch
sichtlich erregt, von dem, was sie da berichtete. Ihr Herz klopfte und sie beugte
sich langsam vor, um an der mit groBen Rosenbliiten verzierten Teetasse zu
nippen.

,Ich sah, wie einige Nazis alles brennbare Material, wie die vielen Holzkisten
die stapelweise auf dem Firmengeldnde verteilt waren, zusammen trugen um sie
in der Mitte des Hofs aufeinander zu werfen. Eine andere Gruppe lief mit
Benzinkanistern rund ums Gebdude und verteilte auch dort brennbares
Material.*

,,und dann? Was passierte dann?*

Gadys Oma machte plotzlich eine Pause. Gady, auf dem griinen Sofa liegend,
der gedanklich voll in den Ausfiihrungen seiner Oma versunken war, bemerkte
zunéchst nicht, wie es seiner Oma ging.

Als er aufschaute, sah er die Tridnen auf ithrem vom Leben gezeichneten
Gesicht.

,,Oma, warum weinst du?‘

Charlotte Welsh holte ihr rosa gebliimtes weies Taschentuch aus ihrem Armel
und tupfte sich die Tranen vom Gesicht und erzédhlte mit schluchzender und
etwas belegter Stimme weiter, ohne auf Gadys Frage zu antworten.

Jedoch dnderte sich jetzt ihre Erziahlweise. Denn sie erzéhlte jetzt langsamer, so
dass man den Findruck gewann, sie hétte vor jeder nun folgenden Handlung
Angst, sie zu erzihlen.

,Wihrendem also diese Schurken damit beschéftigt waren, alles brennbare
Material um die Firma zu verteilen um es dann mit Benzin zu iibergief3en, sah
ich, wie sich mein Karl im Schutze der Dunkelheit von unserem Haus in
Richtung Firmengeldnde schlich.

Er konnte mich nicht horen, als ich aus meinem sicheren Versteck thm leise zu
rief:

,,Nein Karl! Tu es nicht!*

Ich schrie innerlich zu Gott, dass er doch mein liecbes Karlchen beschiitzen
moge.

'CC
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,,Du bist doch der Hiiter Israels, Du schlummerst und schlafst nicht!“

Und wieder horte Gadys Oma auf, jedoch stand sie dieses mal auf, um auf die
Toilette zu gehen.

Gady schaute die alte Dame mit groBen Augen an, als sie wieder den Raum
betrat. Sie erwiderte aber seinen Blick nicht. Vermutlich war ihr das, was sie da
gerade gedanklich wieder von neuem durchlitt, zu schlimm.

So setzte sie sich wieder in ihren alten Fernsehsessel und begann nahtlos weiter
zu erzdhlen. Gady wunderte sich liber dieses Verhalten, fragte aber nicht
weiters nach.

,Was dann mit meinem Karl passierte, war von meinem Fenster aus nicht mehr
einzusehen. Ich vermute...:*!

Und jetzt schaute Charlotte wieder zu Threm Enkel hiniiber, worauthin Gady
freundlich aber erschrocken zuriick lachelte.

Dann aber erzihlte sie eher schneller, fast etwas getrieben, weiter:

,Jetzt ging alles sehr schnell. Ich hatte also meinen Karl aus den Augen
verloren. Er musste sich im Schutze der Dunkelheit Richtung Firmengeldnde
geschlichen haben. Doch kurz drauf passierte etwas Schreckliches...!*

,,Was denn Oma?“

Gady hing jetzt formlich an ihren Lippen.

,,Nun, du kannst dir sicher denken, was dann geschah:

Es gab eine gewaltige Detonation, und mit einem Mal stand alles in Flammen.
Ich konnte nur noch Feuer sehen und wie die Flammen am Gebdude hoch
schossen.

Es war einfach nur schrecklich.*

,,und was war dann mit Opa?‘‘, frage Gady ganz erschrocken:

,,Ich schrie vor lauter Angst und Verzweiflung. Ich dachte nicht dariiber nach,
ob ich jetzt in meinem Versteck gehort werden wiirde. Ich konnte einfach nicht
mehr anders und dann rannte ich in wilder Panik durchs Wohnzimmer zur Tiir,
wo ich dann von meinem Schwager Levi aufgehalten wurde. Er schiittelte mich
so stark, dass mir meine Perlenkette, die ich von meiner Oma zur Bat-Mitzwa
geschenkt bekommen hatte, plotzlich aufsprang und auf den dunklen
Dielenboden fiel, so dass sie alle wild auseinander rollten.*

,,Ich schaue nach Karl!“, sagte Levi, um mich zu beruhigen.

Nachdem ich mich dann wieder gefangen hatte und alle Perlen eingesammelt
waren, schlich ich mich zum Fenster.

Wenig spiter sah ich dann Levi, wie er sich mit einem Tuch vor Mund und
Nase haltend, in Richtung Firmengelédnde schlich. Die Flammen loderten bis
hoch tibers Haus.
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Einer von uns rief die Feuerwehr, aber die sagten, sie wiirden nicht kommen.
Sie hitten zuviel zu tun. Was einerseits stimmte aber was wir nicht wussten
war, dass an diesem 09. November im ganzen Land Synagogen und jiidische
Geschifte brannten, aber die Feuerwehr und auch die Polizei keinen Finger
kriimmte, um uns zu helfen.

,,Das gibt es doch wohl nicht! Nicht mal die Polizei hat euch geholfen?*

,,» Nee, das waren alles Nazis, sie wollten uns alle umbringen!*

,,und wie gings dann weiter? Was passierte mit Opa und Onkel Levi?*

,,Nun, auch Onkel Levi verschwand in den Flammen, und ich konnte eine ganze
Zeit lang nicht sehen, was da unten vor sich ging. SchlieBlich horten wir
Gerdusche 1m Hausflur. Wir dachte schon, die Nazis wéren es...*

Gady lauschte und wunderte sich, warum Oma jetzt so eine lange Pause
machte. ,,Wollte sie es dadurch noch spannender machen?*, dachte er. Aber
dann, als er zu ihr riiber schaute, sah er, dass Ihr Mund weit offen stand, sie
ruhig atmete und ihre Brille etwas nach vorne gerutscht war.

Sie war eingeschlafen. Als Gady ihr vorsichtig die Brille abnehmen wollte,
schreckte sie kurz auf.

,,Oh, ich muss wohl kurz eingenickt sein!*

,,Ja Oma!*

,Wo waren wir stehen geblieben?*

,,DU, ich denke, es ist schon spét. Du kannst mir ja morgen weiter erzdhlen!*
Nachdem sie kurz iiberlegte, sagte sie schlieBlich:

,Ja, so machen wir's. Morgen erzdhl ich dir dann weiter! Es stimmt, ich bin
wirklich recht miide und es ist ja auch schon spiit.

Langsamen Schrittes verlief sie das Wohnzimmer, und in der Diele sagte sie zu
Gady:

,,Gehst du morgen wieder runter zum Strand?*

,,Jch denke schon...!*

Am nichsten Morgen waren die StraB3en noch nass und vereinzelt sah man noch
Pfiitzen. Scheinbar hatte es die letzte Nacht geregnet.

Gady war schon frith mit seinem Wellenbrett unterwegs zum Strand. Es war ein
wunderschoner Morgen und wieder horte er die Vogel. Vorbei an Palmen und
blithenden Strauchern lief er direkt auf den Yachthafen zu. Er horte das
Rauschen der Brandung und dachte sich: ,,Heute gibt es bestimmt gute Wellen.*
Der Wind wehte thm ins Gesicht, als er zum Strand kam und er schmeckte die
salzhaltige Luft auf seinen Lippen.
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Auch an diesem Morgen waren nur Wenige am Strand. Er spilirte den Sand
zwischen seinen Zehen, wahrend dem er nach einem geeigneten Platz suchte,
jedoch war der Sand so friih am Morgen noch nicht so heill wie gestern. Als er
angekommen war lie8 er sein Wellenbrett und den Rucksack einfach so in den
Sand fallen. Gady hielt ein wenig Inne.

In diesem Moment schossen im viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Wie
Katz und Maus jagten sich die Gedankenfetzen, die Geschehnisse in der Army,
der Bericht seiner Oma gestern Abend, und zwischen drin die Busfahrt von
Beer Sheva nach Eilat, der vertrocknete Baum in der Wiiste, die hiibsche
Sitznachbarin, sowie das Wiedersehen mit Rahel am Vortag.

Aber all dieses Durcheinander in seinem Kopf kam nun schlagartig zur Ruhe,
als er so dastand und aufs Meer schaute. Die Morgensonne, der Strand, das
kraftige Rauschen der Brandung, das blau-weil3 bis hin ins tiirkisfarbene Licht
der sich brechenden Wellen.

SchlieBlich lieB er sich sachte riickwérts in den weichen Sand fallen, zog seine
Surfklamotten an und warf sich in die Wellen. Er ruderte eine ganze Zeit, bis er
in den Bereich der groBen Wellen kam. Hier wartete er dann bauchlings auf
dem Brett liegend den richtigen Moment ab, wenn die Welle kam und ihn vor
sich her bis zum Strand treiben wiirde.

Immer und immer wieder wiederholte sich dieses Spiel, bis es schlieBlich
Mittag geworden war.

Die Sonne brannte auf Gadys Riicken, als er dosend auf seinem rot-weil3-
blauem Badetuch lag. Durch seine verspiegelte Sonnebrille wurde das grelle
Sonnenlicht gebrochen, und alles, was er sah, war in ein fiir das Auge
wohltuendes Braun getaucht.

,,Wie schade, dass Rahel heute nicht vorbei schaut!*, dachte er. Irgendwie hatte
er es die ganze Zeit gehoftt, dass sie vielleicht noch kommen wiirde.

Rahel war fiir thn mehr als nur eine Freundin aus den Kindertagen, nein sie war
seine Beraterin, seine Seelen verwandte, seine Schwester.

Gegen Spétnachmittag als die jordanischen Berge am Horizont sich rot farbten,
machte sich Gady wieder auf den Heimweg.

Im Treppenhaus war es kiihl und es roch nach Reinigungsmittel, als er mit noch
halb sandigen Fiilen die Treppen hinauf lief.

,,Oma?*

Rief er, als er die Wohnung betrat! Jedoch schien keiner Zuhause zu sein.
,,Sicher i1st sie einkaufen!* dachte er sich.

Als er sich im Badezimmer auszog, rieselte der Sand aus seinen Kleidern. Unter
der Dusche genoss er das Wasser, wie es prickelnd warm iiber seine Schultern
und seinen Riicken lief.
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Der Spiegel und das ganze Badezimmer war in eine einzige Dampfgrotte
verwandelt, als Gady aus der Dusche stieg. Wahrend dem er sich anzog fiel ihm
der gestrige Abend ein.

,,Ob Opa es geschafft hat?*

Sagte er leise vor sich hin, als er noch mit seinen Socken zu kimpfen hatte.

In seinem Zimmer waren die roten Vorhdnge zugezogen, als Gady sich auf die
Couch warf. Er verschrinkte die Arme unter seinem Kopf und streckte seine
miiden Beine aus. Seine Augen waren geschlossen, als er noch immer den
salzigen Geschmack des Meeres auf seinen Lippen schmeckte.

Vor seinem inneren Auge sah er das tiirkisfarbene Wasser, die Wellen und die
sich im Wasser spiegelnde Sonne. Noch ein paar mal offnete er fiir einen
Augenblick seine Augen, und es war thm so, als wenn das ganze Sofa
schwanken wiirde. Er musste grinsen und dachte kurz: ,,Vielleicht war ich doch
ein wenig zu lange im Wasser!*

Fast wire er eingenickt, und wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt, fielen
seine Augen wieder auf das Bild gegeniiber und wieder fragte er sich, wer wohl
dieser Mann auf der anderen Seite des Ufers sei.

Da plotzlich, horte er Gerdusche im Hausflur.

,,Gady? Gady mein Junge, bist Du da?*

doch bevor Gady antworten konnte, stand seine Oma voll bepackt mit
Einkaufstaschen in ithrem braunen Mantel in der Tiir.

,,Hallo Oma! Warst du einkaufen?*

,Ja, der Kiihlschrank war fast leer und ich dachte, bevor du kommst geh ich
noch schnell ins Stidtle.*

,Ist Ok...I“ Als er das sagte, erinnerte sich Gady an Omas Phobie, dass bei ihr
der Kiihlschrank nie leer sein durfte.

Nach dem Abendessen stand Gady in der Kiiche noch eine ganze Zeit an dem
groflen Fenster, und schaute hinunter in den Innenhof, wo die grofle
Dattelpalme stand, die zu ihm hinauf bis in den zweiten Stock reichte.

,,S1¢ haben euch verhungern lassen, gell!*

Charlotte Welsh wusste gleich, dass ihr Enkel auf den immer vollen
Kiihlschrank anspielte, jedoch horte sie auch an seiner Stimme, wie liebevoll
und behutsam er die Neurose seiner Oma ansprach.

Gadys Oma fiel es schwer, liber diese schlimme Zeit zu reden, aber irgendwie
schien es ithr auch gut zu tun, mit Gady dariiber zu reden. SchlieBlich sagte sie
nach einer Weile:

,,Ja, das haben sie...*
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Und wieder stockten ihr die Worte. Gady spiirte, wie schlimm es fiir seine Oma
war, jetzt wieder all die schreckliche Erinnerung wach zu rufen.

,Ja, sie haben uns Glassplitter ins Essen getan... Aber das war eigentlich kein
Essen, es war eher ein Gemisch aus Hundefutter und Schmutz.

,Schrecklich..., aber wie konntet ihr denn iiberhaupt in solch einer Holle
tiberleben?*

,,BEs war einzig und allein ein groes Wunder, dass einige von uns iiberlebten.*
Oma schaltete die Lampe liber dem Kiichentisch ein und wechselte geschickt
das Thema, indem sie fragte:

,War es denn schon heute am Strand? Und hast Du Rahel wieder gesehen?*
Gady war bewusst, dass diese beiden aufeinander folgenden Fragen ein
Themenwechsel bedeutete, aber er hatte natiirlich Verstindnis und so
antwortete er:

,, Ja, es war echt cool
,,War denn Rahel auch da?‘ hakte sie nach:

,,Nee, ich denke sie hatte heute keine Zeit!*

und bei dieser Antwort versuchte er nach Moglichkeit zu verbergen, dass er es
sich schon gewlinscht hétte, wenn sie gekommen wire.

Nachdem sie zu Abend gegessen hatten, gingen sie ins Wohnzimmer. Charlotte
zog die grinen Gardinen zu und schaltete den Fernseher ein. Nach den 20:00
Uhr Nachrichten schaltete sie unentwegt die Kanile rauf und runter, aber es lief
einfach nichts Verniinftiges.

Nun suchte Gady nach einem besseren Sender, wobei seine Oma zur Zeitung
griff.

Aber auch er suchte vergeblich nach einer Sendung oder einem Film.
SchlieBlich war es auch ihm zu dumm und er schaltete die Kiste aus.

Gady schaute zu seiner Oma hintiber, die mit ihrer rosa Strickjacke und ihren
grauen Locken so friedlich hinter ihrer groen Zeitung sal3.

,,Du Oma, hast du Lust auf eine Partie Rommé?*

Schweigend legte sie die Zeitung zur Seite, ldchelte und ging hinliber zum
Wohnzimmerschrank.

Sie liebte es ndmlich, mit Threm Enkel Brettspiele oder Karten zu spielen.
Nachdem sie eine ganze Weile gespielt hatten schaute Charlotte Welsh zu
Threm Enkel und fragte ihn:

,»Sicher willst du wissen, wie es mit uns weiter ging?*

Gady wusste sofort, was seine Oma meinte, hitte aber von sich aus nicht
gefragt da er wusste, wie schlimm das alles fiir seine Oma war.

,,JJa klar, aber ist es fiir dich nicht zu aufregend?*

'(6
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,Das ist es schon, aber es ist wichtig, dass die nachfolgende Generation weil3,
was damals passierte. Ist aber echt lieb von dir Gady mein Junge, dass du mich
das fragst!*

Oma legte ihre Karten beiseite, lehnte sich zuriick und schloss ithre Augen.
Einen kurzen Augenblick iiberlegte sie, wo sie stehen geblieben war und dann
begann sie langsam, in einem ruhigen Ton weiter zu erzédhlen.

Gady hatte es sich zwischenzeitlich auf der Couch bequem gemacht. Vor
seinem inneren Auge wurden jetzt die Ausfiihrungen seiner Oma in schwarz-
weil} gefarbte laufende Bilder verwandelt, gerade so wie er die Berichte aus
jener Zeit aus dem Fernsehen kannte.

,,Es waren nicht, wie ich zunichst vermutete, die Nazis, die da klopften, nein es
waren Onkel Levi und mein Karl. Ich stiirzte die Treppe hinunter und biickte
mich zu meinem Karl hinunter, der blutend im Hausflur lag. Die Nazis hatten
ihn brutal zusammengeschlagen. Unsere Holzkistenfabrik war bis auf die
Grundmauern niedergebrannt und somit unsere Lebensgrundlage zerstort.
Lebensmittelmarken gab es fiir uns Juden nicht. Wir lebten von unseren
Ersparnissen und von dem was meine Mutter, deine UrgroBmutter mit
Schneiderarbeiten verdiente. So schlugen wir uns durch bis, ja bis....

Jetzt hielt Charlotte Welsh mit Thren Ausfiihrungen inne.

Gady schaute seine Oma fragend an.

,,Was passierte dann?*

,Eines Tages kam ein Brief von der obersten Regierungsbehorde an. Es war
eine Vorladung. Wir hatten uns binnen einer Stunde auf dem Bahnhofs-
Vorplatz zwecks Umsiedlung, zu melden.

Im ersten Moment war uns nicht bewusst, was das zu bedeuten hatte. In
meinem Kopf drehte sich alles. Sie wollten uns aus Deutschland raus
schmeiflen und das von heut auf morgen.

Wir hatten eine Stunde Zeit alles Notwendige zusammenzusuchen, und obwohl
wir noch durch die halbe Stadt laufen mussten. Mit einem Mal war ein wildes
Durcheinander. Jeder von uns packte seine Koffer so schnell es eben ging.*
,,Aber wieso habt ihr den Brief nicht einfach ignoriert?*

,Das ging nicht Gady mein Junge, die SS wire gekommen und hitte uns
abgeholt und umgebracht! Du kannst dir nicht vorstellen, welch eine Macht die
hatten. Wir hitten keine Chance gehabt.

Und so gingen wir dann mit dem Notwendigsten an Kleidern, Nahrung und
Wertgegenstinden in Richtung Bahnhof. Als wir unten auf der Strafle waren
schauten wir noch mal hoch, links die abgebrannte Kistenfabrik, vor uns unser
Haus Kappelhofstrasse 111.
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Wir luden einige Koffer auf den Leiterwagen meines Vaters. Das Ganze war
eine grof3 angelegte Deportation der Nazis.

Als wir namlich unten auf der Strale waren sahen wir {iberall am Stralenrand
SS-Soldaten, und auf dem Weg durch die Stadt kamen Menschen aus den
Gassen und Héausern ebenso wie wir mit ithrem aller notwendigsten. Es war
einfach schrecklich.

Alte Leute, Frauen mit kleinen Kindern, Hundegebell der SS-Bluthunde,
Schiandungen und Pliinderungen der SS.

Als wir am Bahnhofsvorplatz ankamen, warteten hier schon viele Menschen.
Uber Lautsprecher wurden wir angewiesen, uns in Listen einzutragen.

Auch wir standen in einer langen Schlange und mussten warten.

Gady schaute seine Oma unverstindig an: ,,Warum habt ihr das alles so mit
euch machen lassen? Ich versteh's nicht.*

,,Du Gady mein Junge, wir wussten ja nicht was kommen wird, keiner von uns
konnte ahnen, was wirklich passieren wiirde. Wir dachte echt, dass wir in die
Ostgebiete umgesiedelt werden sollten und meinten, dass es dort sicher besser
sei, wie in diesem Nazideutschland zu bleiben.

,,Gut das leuchtet mir ein und doch versteh ich nicht, warum es keinen
Widerstand gab?*

,Doch es gab vereinzelten Widerstand. Oft waren es junge Maénner, die was
versuchten, aber es wurde im Keim erstickt. Die Nazis machten kurzen Prozess.
Wer nicht spurte, wurde auf der Stelle erschossen, oder schlimmeres..*

., Schlimmeres, was heif3t das?*

,,Du, das mochte ich dir lieber nicht erzdhlen, es ist so schrecklich!*

Gady horchte erschrocken auf, aber er hakte nicht weiters nach, da er an der
Reaktion seiner Oma merkte, wie schlimm es fiir sie gewesen sein musste.
,,und wir Frauen, was hitten wir schon machen koénnen?*

,,”Ja, das versteh ich, aber erzdhl weiter. Was ist dann mit euch passiert?*

,,Nun, nachdem wir uns in die Listen eingetragen hatten, mussten wir noch
lange warten, ohne Schatten salen wir auf unseren Koffern in der glithenden
Sonne und es kamen immer mehr. Der grof3e Bahnhofsplatz war iiberfiillt mit
Menschen, die alle auf Thre Abreise warteten. Die Stunden vergingen und dann,
es war schon Spitnachmittag, kamen Lastwagen mit SS-Soldaten und
Hundestaffeln.

Wenig spiter entstand Panik unter den Leuten, als die SS uns mit thren
Bluthunden uns Richtung Giiterbahnhof trieb. Auch wir wurden von diesem
Sog erfasst und in der Menschenmenge mit getrieben.
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SchlieBlich an der Bahnsteigkante angekommen, die Zeiger der groflen
Bahnhofsuhr zeigten fiinf Minuten nach fiinf Uhr an. Die Hunde bellten lauthals
und ich sah ihre langen Zéahne. Die SS schrie die Leute an, egal ob alte Frauen
oder kleine Kinder, sie hatten keinerlei Mitgefiihl.

Zu meiner Uberraschung war der Zug, der auf uns wartete, kein normaler
Personenzug, nein, wir wurden wie Tiere in Viehwaggons gesperrt.

Ich hatte Angst davor, was wohl als néchstes passieren wiirde. Wir standen
dicht gedrangt und Gott sei Dank, wurden wir nicht getrennt, mein Karl meine
Eltern, Onkel Levi und Tante Lea. Aber dann verschlossen sie die schwere Tiir,
die mit einem dumpfen Schlag ins Schloss fiel. Mit einem Mal war es finster.
Ein kleines Méadchen fing auf dem Arm seiner Mutter zu weinen an.

Wir hatten alle schreckliche Angst und unsere Angst dullerte sich darin, dass
wir schwiegen.

Das Schreien der Menschen draullen klang jetzt dumpf und weit weg. Nach
einer Weile horten wir das Zischen und das Dampfablassen der Lokomotive.
Dann gab es plotzlich einen Ruck und wir schrien auf. Hatten wir nicht so dicht
gedrangt gestanden, waren wir sicher alle umgefallen.

Der Zug setzte sich langsam in Bewegung und wir fuhren und fuhren.

., Yuho...!“

Die weille Gischt der Welle tiberspiihlte Gady's Gesicht, sein Wellenbrett nahm
fahrt auf, immer vor der sich nur langsam brechenden Welle her, bis das Brett
sich schlieBlich in den weichen Sand bohrte.

Gady sah sich neben Rahel im warmen Sand liegen. Sie schauten sich an.
,Irr...rrr...rrr!“ (Schnarchen)

,,Wir hatten keine Gelegenheit...!" Fuhr Oma Welsh mit thren Ausfiihrungen
fort, ohne zu bemerken, dass Gady eingeschlafen war.

Horr...rrr...rrr!“ (Schnarchen)

,,Gady! Gady mein Junge!* rief sie thm leise zu:

Im Traum versunken, horte er zundchst nicht das leise Rufen seiner Oma.

,,Du bist sicher miide vom Tag...!*

Doch als ob er etwas gehort hétte, richtete er sich plotzlich ganz unerwartet auf,
realisierte aber zunichst nicht, wo er war.

,,Du warst plotzlich weg gewesen...!*

,Ach ja, wo waren wir stehn geblieben?*

,Du Gady, ich erzdhl morgen weiter, wir sind beide miide und es ist schon
spat.*

'CC
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,,\Nein, bitte erzihl weiter, ich will wissen wie es weiterging mit dir, Opa und all
den anderen.

,2Aber Gady, es ist schon gleich halb elf. Du bist doch auch miide...!*

,,Bitte, wenn's dir nichts ausmacht und du nicht zu miide bist, dann erzdhl doch
weiter.

,Nun gut, wenn du unbedingt willst und ich dich nicht langweile, dann erzéhl
ich eben weiter!*

,,2Aber nur, wenn's dir nicht zu spit ist!* meinte Gady fiirsorglich!

,Nee Gady, mir macht es wirklich nichts aus, in meinem Alter braucht man
nicht mehr soviel Schlaf.*

,,Danke Oma!*

Gady war jetzt wieder hell wach und brannte darauf zu wissen, wie es weiter
ging.

,,Es war fiirchterlich!“ Fuhr seine Oma fort:

,2Der Zug fuhr Tag und Nacht, bis auf nur wenige Zwischenstopps zum
Auftanken von Wasser und Kohle. Wir hatten keine Moglichkeit zu fliehen. Im
Waggon war ein entsetzlicher Gestank. Kaum frische Luft drang durch die
kleinen Fenster. Du musst dir vorstellen, wir hatten kein Klo, dann die Kilte, es
war Oktober und Nachts schon richtig kalt. Dann nichts zu Essen. Um nicht zu
verdursten, fingen wir Regenwasser vom Dach auf.

Ich denke, dass es am Ende so ca. drei Tage gewesen sein mussten wo wir
unterwegs waren, aber gefiihlt waren es fiir mich drei Wochen.

Es war stockfinstere Nacht, als wir ankamen.

Hundegebell, SS-Soldaten, wir wussten nicht wo wir waren. Befehle hallten
durch die Nacht. Es lag ein entsetzlicher Gestank in der Luft. Die SS trieb uns
mit ithren Hunden die Rampe hinunter, dann wurden wir getrennt. Manner,
Frauen, Kinder, alte Leute.

Wir versuchten uns krampfhaft aneinander festzuhalten. Zwecklos!

Ich sah, wie meine Eltern fort getrieben wurden und dann schaute ich hiniiber
zu meinem Karl. Wir schauten uns noch einmal tief in die Augen, als ob wir
wiissten, dass es das letzte Mal war, wo wir uns sechen wiirden.

Oh mein Karl und meine lieben Eltern....*

,,Wie hiel3 der Ort, wo ihr hingebracht wurdet?“

,,Auschwitz-Birkenau!!!!*

Diese Worte schlugen ein wie eine Bombe, Gady's Herz schlug schneller und
sein Puls himmerte gewaltig in seine Adern.

,,Also doch! Thr wart in Auschwitz!

Aber wie konntest du diese Holle iiberleben und was ist mit Opa und all den
anderen geschehen?

'GC
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,,Du es war so schrecklich!*

Da schaute Gady zu seiner Oma hiniiber, die urplétzlich in ihrer Erzédhlung inne
hielt. Als er sie genauer ansah bemerkte er, wie Trinen liber lhre Wangen
liefen.*

,Du Oma, du musst jetzt nicht mehr weiter erzédhlen, wenn es dir zu schlimm
ist!*

,,-... nein Gady ich will es. Ich muss es tun, es ist wichtig!*

Das sagte sie mit belegter Stimme, nachdem sie kurz gezogert hatte.

,Deine Generation und alle folgenden Generationen miissen erfahren, was dort
geschehen ist.*

Gady schwieg...

Charlotte Welsh nahm ihr kleines rosa Taschentuch aus dem Armel und tupfte
ihre Trénen ab.

,,Wir wurden getrennt und iiber den groflen Apellplatz getrieben. Noch in der
selben Nacht wurden wir registriert!*

,,Was heisst das, registriert?*

In diesem Moment strich Charlotte Welsh sich iiber den linken Unterarm. Gady
sah das und verstand.

,Danach kamen wir Frauen in einen groflen unterirdischen Saal, wo uns alles
abgenommen wurde, was wir bei uns hatten. Koffer, Jacke, Mantel, einfach
alles. Hier waren bergeweise Koffer, Brillen, Kleider, Schuhe und....*

An dieser Stelle der Erzédhlung stockte Charlotte..

,,und was...? Was war da noch?*

Nach kurzem Schweigen erzihlte sie weiter!

,,Da war noch ein ganzer Berg Haare!*

,,Wieso Haare?*

,Ich wunderte mich auch, aber dann kamen wir iiber einen Gang in einen
anderen groflen Raum, wo einem jeden von uns die Kopfe kahl geschoren
wurden. Es war so schrecklich. Uberall lagen die schdnen Frauenhaare auf dem
Boden. Viele von uns weinten.*

,,Warum habt ihr euch denn nicht gewehrt?*

,,Es war zwecklos! Uberall waren SS-Wichter, die uns bei dem kleinsten Mux
brutalst zusammengeschlagen hitten.*

,,Was passierte dann?*

,Nun, wir kamen wieder in einen anderen Raum, gleich einer groflen
Umkleidekabine und hier bekamen wir den Befehl:

,,Ausziehen!*

,,Es war fiir uns alle so beschdamend, dass wir uns vor diesen Verbrechern
entbloBen mussten.*
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Gady bemerkte, als er zu seiner Oma hiniiber schaute, dass es ihr sichtlich
peinlich war, allein nur diese Begebenheit zu erzéihlen.

,,»SchlieBlich wurden wir alle in einen riesigen Waschraum getrieben. Es war ein
grauer dunkler Raum, mit einer niedrigen Decke aus der blecherne Duschkopfe
heraus ragten. Ich hatte solche Angst vor dem was sie da wohl mit uns machen
wiirden. Ich zitterte am ganzen Leib, bis pl6tzlich, wie bei einem Wolkenbruch,
eiskaltes Wasser aus den Brausen schoss.

Es war entsetzlich kalt!

Wir bekamen keine Seife und auch keine Handtlicher.

Schon nach ein paar Minuten wurden wir in den ndchsten Raum getrieben.
Dieser Raum glich einer Lagerhalle. Unsere Korper waren noch nass, als wir
diese gestreifte Haftlingskleidung anziehen mussten. Alles musste in einem
rasend schnellen Tempo geschehen. Wir hatten noch nicht jeder die Kleidung
richtig angezogen, da ging es auch schon weiter. Wieder erschallte ein Befehl
durch die betongraue Halle.

,,Auf geht’s schneller schneller..*

Zwei grofle Eisentore wurden geoffnet, und wir standen drauBlen, wieder auf
dem Apellplatz. Die kalte Schneeluft war erfiillt von einem entsetzlichen
Gestank. Der glitzernde Schnee war iiberall gespickt mit grauen RuB3partikeln.
Dann wurden wir lber den Hof zu den Baracken getrieben. Es war so
schrecklich kalt. Wir bekamen keine Jacken, hatten auch keine Striimpfe und
nur Holzschuhe an. Das Tuch unserer Straflingskleidung war so diinn, wie das
eines Schlafanzugs. Die die stolperten oder ausrutschten, wurden geschlagen
und getreten.

Trotz der Kilte und der schlechten Kleidung war ich durchgeschwitzt als wir an
den Baracken ankamen.

Nach anfanglichem Gerangel um die besten Plitze, konnte ich mir einen
Schlafplatz auf dem mittleren Britschenabschnitt sichern. Es gab nur etwas
Stroh und ein paar Decken zum drauf liegen. Als die Wachen das Tor
schlossen, war es stockfinster. Fiir einen Moment war Stille, bis auf das leise
Wimmern und Weinen einiger Frauen.

Wir waren eingeschlossen. Ich musste an meine Familie denken, an die schonen
1920er Jahre in Pforzheim und auch mir schossen Tranen in die Augen.
Plotzlich horte ich eine mir bekannte Stimme meinen Namen rufen. Ich
erkannte die Stimme gleich, es war meine Schwester Lea. In all der Aufregung
und Wirrwarr hatten wir nicht bemerkt, dass wir in der gleichen Baracke
gelandet waren. Es war fiir uns beide ein kleiner Trost in all dem Leid. Lea
tauschte mit meiner Nachbarin, so dass wir nebeneinander lagen. So konnten
WIr uns gegenseitig trosten.
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In dieser ersten Nacht konnten wir trotz unserer Miidigkeit nicht schlafen. Es
waren sicher auch der Hunger, die harten Britschen oder die Kélte, die uns am
Schlaf hinderten, als vielmehr die Sorge um unsere Eltern und Ménner, die uns
umtrieb.

Ich denke es war dann so gegen fiinf, als das Barackentor plotzlich gedffnet
wurde und der Befehl erschallte:

,Raus, alles raus! Sofort Antreten auf dem Apellplatz! Auf schnell, schnell,
schnell..!*

,Nach dem Antreten mussten wir arbeiten. Es war so schwere korperliche
Arbeit, Tag ein Tag aus. Ich spiirte abends meine Héande nicht mehr, so waren
sie zerschunden. Es gab kein Entrinnen. Viele sind vor Erschopfung
umgefallen, wurden aber dennoch unter Schldgen zur Weiterarbeit gezwungen.
Andere starben gleich.

Das Ziel der Deutschen war, uns alle umzubringen. Entweder durch Arbeit, Gas
oder schlechtes Essen. An Flucht war nicht zu denken. Der Stacheldrahtzaun,
der das ganze Lager umziunte war unter Strom gestellt. Viele, die die Qualen
nicht ldnger aushielten, wihlten den Freitod und warfen sich in den
Elektrozaun.

Wir alle waren gezeichnet von Hunger, Krankheiten, Angst und Schrecken. Da
gab es Hass und unbeschreibliche Brutalitit der SS und eine tiefe Verzweiflung
und Not unter uns Haftlingen.

Nur eine einzige Frau in unserem Block war anders. Ganz anders, als
vermutlich alle in diesem Lager. Ich beobachtete sie schon eine ganze Zeit, und
ich verstand es einfach nicht! Sie war voller Freude und Friede, trotz all diesem
Leid. Sie schien irgendwie geborgen, getrostet und getragen zu sein. Da war
kein Hass gegeniiber der SS, sondern echte Liebe. Sie fluchte nicht, war
mitfiihlend und herzlich zu jedem. Sie schien nicht verzweifelt und hatte auch
keine Angst.

Aber nicht nur ich schien das bemerkt zu haben, sondern auch einige andere aus
unserem Block, denn abends wenn viele schon schliefen wurde sie umringt von
uns und sie erzdhlte aus Ihrem Leben.*

,,Was war das fiir eine Frau?* Wollte Gady wissen:

,»S1e muss damals wohl so Mitte vierzig gewesen sei, als wir uns trafen. Klein,
eher unscheinbar, mit einem unbeschreiblich schonen Lacheln. IThr Name war:
Lina van Schupbach eine Holldnderin. Diesen Namen werde ich wohl nie
vergessen!*

Sagte sie eher leise vor sich hin!
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,Aus threm groBen Mund kamen Satz fiir Satz, Worte voller Trost, Hoffnung
und Zuversicht, die uns alle trosteten. Zunidchst war ich eher skeptisch und
ndherte mit vorsichtig lauschend dem Personenkreis, der sie umringte. Die
Dunkelheit in unserer Baracke und die Schrecken des KZ's verloren ihre
ddmonischen Krifte im Angesicht dieser sanften, so liebevoll klingenden
Worte. Worte von solch einer Kraft und Asthetik, dass sie selbst die hirtesten
Herzen beriihrten. Es war nur ein kleines schwarzes Biichlein, dass sie
scheinbar immer bei sich trug. Irgendwie hatte sie es geschafft, das Buch an den
Wachen vorbei zu schleusen.

,,Was waren das fiir Worte, die in diesem Buch standen?* wollte Gady wissen:

,»Selig sind, die da geistlich arm sind; denn das Himmelreich ist ihr. Selig sind,
die da Leid tragen; denn sie sollen getrostet werden. Selig sind die
Sanftmiitigen; denn sie werden das Erdreich besitzen. Selig sind, die da hungert
und diirsten nach Gerechtigkeit; denn sie sollen satt werden. Selig sind die
Barmherzigen; denn sie werden Barmherzigkeit erlangen. Selig sind die reines
Herzens sind; denn sie werden Gott schauen. Selig sind die Friedfertigen; denn
sie werden Gottes Kinder heifen. Selig sind die die um der Gerechtigkeit willen
verfolgt werden; denn das Himmelreich ist ihr.

,Das ist ja wunderschon! Aber woher hatte sie solche Worte? Waren die alle
aus dem kleinen Biichlein?*

,,Was war das denn fiir ein Buch?* wollte er wissen:

Charlotte Welsh {iberlegte fiir einen kurzen Moment, und sagte schlieB8lich:

,,Ja, sie la} sie aus dem kleinen Biichlein vor...!“

Irgendwie splirte Gady, dass Zogern seiner Oma und wunderte sich!

Charlottes Mundwinkel zuckte und nach einem weiteren kurzen Augenblick des
Zogerns, sagte sie schlieBlich:

,,Es war ein kleines Brit Hadashah
Fiir einen weiteren kurzen Moment lag im Wohnzimmer von Charlotte Welsh
eine merkwiirdige Stille in der Luft, so lange, bis Gady sichtlich erregt aufstand
und sagte:

,Ich fasse es nicht! Eine Christin....! Weillt du denn nicht, das diese Religion
uns Juden tiiber die letzten Jahrhunderte hinweg unentwegt entsetzlich zugesetzt
hat?*

"‘



36

,Ja das stimmt, ja ich weil} das alles mein Junge, aber jetzt beruhige dich doch
und setz dich wieder hin.!*

,»Is Ok....!*

Gady war immer noch innerlich sehr aufgeregt, aber er wollte keinen Streit mit
seiner Oma, dafiir liebte er sie zu sehr. Auch Charlotte Welsh war erleichtert,
als Gady sich wieder hinsetzte.

,,Jetzt beruhige dich doch! Hier war etwas ganz anderes als Religion. Hier war
etwas gottliches.

,Was gottliches? Das kann nicht sein, Yeshua war kein Gott. Er war ein
Mensch wie du und ich, das sagen alle Historiker und sogar die Christen
selbst.*

Oma ging nicht ndher auf Gadys Argumente ein, denn obwohl sie anderer
Meinung war, wollte sie kein Streit mit ihrem Enkel, und so begann sie weiter
zu erzéhlen.

,Du Gady, vergiss mal das Ganze mit der Religion und den Historikern. Hier
war eine Frau, die etwas komplett anderes lebte!*

,,Was meinst du damit, was ganz anderes lebte?*

Bevor Charlotte Welsh antwortete, schaute sie hinliber zu Gady und dabei
trafen sich ihre Augen. Sie schaute tief und ungewohnlich lang in seine griinen
Augen. SchlieBlich wich Gady dem durchdringenden Blicken seiner Oma aus,
und forderte sie mit einer kurzen Geste auf, weiter zu erzihlen.

,,Ok, ich geb dir ein Beispiel. Die Begebenheit, die ich dir jetzt erzéhle, steht fiir
viele dhnliche Situationen, die ich mit ihr erleben durfte.

Es war im Steinbruch beim Steine klopfen. Ich beobachtete das Ganze aus
unmittelbarer Ndhe. Ein SS-Mann forderte sie auf, schneller zu arbeiten. Jedoch
war sie zu schwach, um noch schneller zu sein. Der Mann schien kein Mitleid
zu haben. Schneller, schneller! Schrie er und sie versuchte den schweren
Brocken in den Schubkarren zu hieven, aber scheiterte immer und immer
wieder. Schneller hab ich gesagt und mit diesen Worten gab er ihr einen Schlag
mit dem Gewehrkolben in den Riicken. Dabei brach sie zusammen, versuchte
es aber erneut. Dann horte ich sie ganz liebevoll sagen: ,,Yeshua segne sie!*
Darauf hin wendete sich der SS-Mann urplétzlich von ihr ab.

Ich fragte sie spater: ,,wie kannst du diese Bestien noch segnen?*“ Darauf hin
sagte sie zu uns: ,,Yeshua hat uns gelehrt unsere Feinde zu lieben und die zu
segnen, die uns fluchen.*

,,Nein, nein!“

Schrie Gady mit einem knallroten Kopf seine Oma an.

,,Nein, nie und nimmer ist das richtig, diese Teufel zu lieben...!*
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Charlotte Welsh schaute in das hasserfiillte Gesicht ihres Enkels. Sie schnappte
nach Luft und plétzlich knallte ihr Kopf nach hinten in die Lehne. Sie riss
Augen und Mund weit auf. Der Korper verkrampfte sich. Sie fasste sich panisch
an die Brust, um dann nach vorne auf den Boden zu stiirzen.
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Ein Anruf mit Folgen

Der leuchtend gelbe Magen-David raste durch die Stralen Eilats. Gady hielt
verangstigt und schuld behaftet die Hand seiner Oma. Er machte sich grof3e
Vorwiirfe. Charlotte Welsh, an Schlauchen angeschlossen, lag regungslos da.
Die Rettungssanititer versuchten derweil ihr moglichstes, um die alte Frau zu
retten. Der Bildschirm an der Wand zeigte eine griine Linie, unterstiitzt von
lauten Piptonen, die Herztétigkeit an PIP....PIP....PIP....

,,Wird sie es schaffen?*

,,Das kann man nicht sagen, wir versuchen unser Moglichstes!*

Wihrenddessen bog der Rettungswagen in die Einfahrt zum Krankenhaus ein.
Das rot blinkende Signal des Rettungswagens spiegelte sich auf der nassen
Stra3e die zur Notaufnahme des Eilater — Central — Hospitals fiihrt.

Die beiden hinteren Tiiren wurden gedffnet, die Arretierung der Trage geldst.
Zwei Krankenschwestern in blau weiller Dienstkleidung eilten schnell herbei,
um die Bahre in Empfang zu nehmen. Ein Rettungssanitéter hielt die Infusion,
der andere schob die Bare, bis sie durch die Schiebetiir im Krankenhaus
verschwanden.

Gady stand vor dem Krankenhaus. Es regnete und er sah nur noch, wie das von
der Sauerstoffmaske bedeckte Gesicht mit dem grau gelockten Kopf auf der
orangen Liege liegend im Krankenhausgang verschwand.

Wassertropfen rannten langsam iiber Gadys Gesicht und vermischten sich mit
seinen Tranen. Mit gebeugtem Kopf und der rechten Hand vorm Gesicht stand
er da, bis eine Hand ihn zart an der Schulter beriihrte. Gady schreckte auf. Er
brauchte einen Moment, bis er realisierte, dass jemand neben Thm stand. Als er
sich langsam zur Seite drehte, schaute er in zwei tief dunkle Augen.

,,Es tut mir so Leid, aber sie konnen jetzt nichts mehr fiir sie tun!*

,,Aber...!*

Stammelte Gady.
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,,Am besten gehen sie jetzt nach Hause und schlafen sich aus und dann kénnen
sie morgen wieder nach ihr schauen. Bestimmt geht es ihr dann wieder besser.*
Gady schaute schamerfiillt nach unten und sah, wie die Akkreditierung der vor
thm stehenden Krankenschwester sich im Wind bewegte.

Bevor er sich abwendete nickte Gady noch sachte und ging die Einfahrt
hinunter.

,,S50ll ich thnen ein Taxi rufen?*

Aber die Worte der Schwester verhallten in dem dunklen Nachthimmel, denn
Gady war mit seinen Gedanken bei seiner Oma.

Immer wieder hatte er das schmerzverzerrte Gesicht seiner Oma vor Augen.
Zuhause angekommen, lag er noch lange wach. Er konnte einfach nicht
einschlafen. Immer wieder wélzte er sich hin und her.

Und als er so da lag, fiel sein Blick wieder auf das Bild an der Wand gegentiber.
Langsam gewohnten sich seine Augen an die Dunkelheit im Zimmer. Aber
nicht nur seine Augen sahen jetzt klarer, nein auch in seinem Kopf dimmerte es
langsam.

,,Nein, dass war natiirlich nicht Moshe! Es war Yeshua Ha Mashiach, der sein
Volk befreite und am anderen Ufer auf sie wartete. Natiirlich, jetzt ist mir so
manches klar. Meine Oma is auch ne Christin?

Nein, nein das kann nicht sein, das darf nicht sein... Weil} sie denn nicht, was
die Christen uns in der Vergangenheit angetan haben?*

Gady fielen Geschichten ein, die sie als Kind im Geschichtsunterricht
beigebracht bekamen. Sein Geschichtslehrer Dr. Rosentahl erzdhlte lebhaft von
den Kreuzziigen, der Inquisition in Spanien, den Pogromen im Mittelalter und
nicht zuletzt von den Schrecken der Shoah.

Steil fielen die sanften Sonnenstrahlen der Morgensonne in die Mitte des
Zimmers als Gady erwachte.

Die Erlebnisse der vergangenen Nacht schienen thm zunichst wie ein boser
Traum vorzukommen. In seinem Kopf drehte sich alles als er fiir sich
realisierte, dass es doch kein Traum war. Immer wieder kreisten seine
Gedanken um seine Oma und wie es ihr wohl jetzt gerade ging. Dazwischen
mischten sich Gedanken von schrecklichen Schuldgefiihlen.

Mit gesenktem Kopf sall er einsam am Friihstiickstisch und schaute in den
Innenhof. Die Morgensonne strahlte die gegeniiberliegende Hauswand
leuchtend hell an. Ein wildes Geflatter und Gezeter der sich streitenden Vogel
in der groen Palme vor thm holte ihn aus seinen Gedanken und Vorwiirfen
zuriick in die Wirklichkeit.
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Gady nippte gerade vorsichtig an seinem Kaffee, als das Telefon klingelte.
Sollte er ran gehen?

SchlieBlich ging er langsam in die Diele, wo das Telefon auf einem kleinen
Tisch gerade neben der Garderobe stand:

,,Ja, be1 Welsh! Waaas, sie ist nach Jerusalem tiberfiihrt worden. Ihr Zustand hat
sich verschlechtert. Sie muss notoperiert werden? Ich komme sofort!*

Gad knallte den Horer auf, zog schnell Jacke und Schuhe an und schob sich
wihrenddessen noch ein halbes Brotchen rein. Die Wohnungstiir fiel laut ins
Schloss und Gady raste die Treppe hinunter.

Auf halber Strecke im Treppenhaus bemerkte er:

,,Oh so nen Scheif3! meine Sachen...!*

Schnellen Schrittes nimmt er die Treppe hinhauf, stiirzt in die Wohnung, in sein
Zimmer, kramt in seinen Sachen und wirft das Notwendigste, was er braucht fiir
ein paar Tage, in seinen Rucksack.

Nur wenig spéter sitzt Gady auf dem Riicksitz eines Taxis.

,,Schnell zum Busbahnhof!*

,,Ist OK!*

Der Taxifahrer, ein graumelierter Mitfiinfziger, gibt sich die beste Miihe Gady
schnellst moglich durch den dichten Verkehr zu schleusen.

Beim Aussteigen driickt Gady dem Taxifahrer 70 Schekel in die Hand.

., Stimmt so, Shalom!

,»Shalom!* Sagt der Taxifahrer und schaut Gady noch fragend hinterher.

Die Morgensonne brannte und Gady zog seine Sonnenbrille auf. Auf dem Weg
zur Eingangshalle des Bussbahnhofes spiirte er wieder eine frische Brise auf

seinem Gesicht, und dabei musste er kurz an seine Begegnung mit Rahel am
Strand denken.

Als er schlielich durch die dunkel getonte Glastiir ging sah er zunichst nicht
viel, so dass er seine Sonnenbrille ein wenig nach oben schob.

Nachdem er vor dem Schalter in einer Schlange gewartet hatte, 10ste er ein
Ticket nach Jerusalem.

,,Wann geht der ndchste Autobus?“

Die Dame am Schalter mit dem griinen Halstuch und der braunen
Kurzhaarfrisur antwortete freundlich.

,,Wenn Sie sich beeilen, konnten sie den 11:00 Uhr Bus noch erreichen
Gady warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor 11:00
Uhr. Schnell hetzte er durch die Halle nach draufen. Schon aus ein paar Metern
Entfernung sah er ein kurzes Aufflackern der Bremslichter.

'66
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Gady wusste, was das zu bedeuten hatte. Sein Korper schoss nun alle
Muskelkraft in die Beine, wihrenddessen wurde das Brausen des Busmotors
lauter und der griine Autobus setzte sich langsam in Bewegung. Mit letzter
Kraft erreichte Gady den nun schon fahrenden Bus. Es dauerte noch einen
kurzen Augenblick, bis der Busfahrer realisierte, was geschah und stoppte. Mit
einem lauten Zischen 6ffneten sich die Tiiren und der Bus senkte sich ab.

Vollig auBler Atem lehnte sich Gady an den Autobus und zeigte dem Busfahrer
seinen Fahrausweis.

,,Da haben sie aber nochmal Gliick gehabt!*

,Das kann man wohl sagen. Hétte ich den nicht gekriegt, hitte ich ne Stunde
warten miussen!

Als Gady am spiaten Nachmittag in Jerusalem ankam, war die Sonne schon
nicht mehr zu sehen. Nur ein letzter gelblich orangefarbener Schein tauchte das
Damaskustor und die Altstadt in einen sanften Schleier.

Fiir einen kurzen Augenblick stand er da am Busbahnhof, jedoch schien er den
Trubel und das laute Getdse der Autobusse zu liberhoren.

Sollte er jetzt noch hinauf auf den Herzlberg. Bestimmt wiirden sie sagen, dass
die Besuchszeit jetzt zu ende sei und er erst morgen kommen konne.
Ausserdem konnte er nicht zu spit bei David erscheinen.

Gady kannte David noch von frither, sie gingen zusammen zur Schule und
waren alte Kumpels. Wenn Gady in Jerusalem war, dann {ibernachtete er
eigentlich immer bei den Chohens. Es war fiir ihn wie ein zweites Zuhause.

In der Windschutzscheibe des Busses vor ihm spiegelte sich ein Kreidefelsen
der hinter ihm jetzt knallrot leuchtete, so dass sich Gady danach umdrehte.
,,Welch eine skurrile Form der Fels hat!*“ Wunderte er sich!
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,Ob Oma mich tiberhaupt sehen will? Sie wird doch nicht: Aber dieser
Gedanke war ihm zu schrecklich, als das er ithn weiter gedacht hitte. Gady
wurde es jetzt innerlich heill und kalt. Bilder des gestrigen Abends schossen
thm wieder durch den Kopf, bis die schrille Hupe eines Busses ithn wieder in
die Gegenwart zuriickholte. Er drehte sich sichtlich erschrocken um. Nachdem
der Bus an ihm vorbei gefahren war, traf es ihn wie ein Hammer:

Es war ithm so, als wenn er direkt in die Augenhéhlen eines gewaltigen
Totenschédels blicken wiirde.

Schaurig, dieser Anblick, es war ihm so, als wiirde er angestarrt werden und
thm sagen wollen: ,, Du bist Schuld! ,,Du allein!* ,,Du hast deine Oma auf dem
Gewissen....!
Das Entsetzen stand Gady formlich ins Gesicht geschrieben.

,,Nein, nein,,,!“

Er wendete seinen Blick wieder schnell vom Felsen ab, aber die Stimmen
schienen ithn férmlich zu verfolgen:

,,Du bist Schuld....!* ,,Du bist es....!” ,,Du allein....!*

Gady hielt sich die Ohren zu und rannte davon, ohne zu wissen wohin. Er
rannte und rannte, bis die Stimmen im Stralenldrm von Jerusalem verhallten.
Vollig auBler Atem blieb er vor einem grof3en Eisentor stehen.

Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, und er musste sich erstmal an dem
Eingangstor festhalten, um ein wenig zu verschnaufen. Als er sich den Schweil3
von der Stirn wischte, fielen seine Augen auf das Schild am Tor.

ER IST NICHT HIER
ER IST AUFERSTAN Dy

Gady war fiir einen kurzen Augenblick irritiert. Was sollte das bedeuten?

Seine Gedanken wurden unterbrochen von dem lauten und unablissigen
krachzen eines Raben. Gady schaute durch das Gitter in den wunderschonen
Garten. Im Schatten der Bdume sah er Blumenrabatten, Palmen, geschlungene
Pfade, die in einem Tal miindeten.
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Gady dachte bei sich: ,,So muss es wohl im Garten Eden gewesen sein.

Das leise Platschern eines Brunnens, den er nicht sah und das Rauschen der
Palmzweige wurden plotzlich unterbrochen von dem Fliigelschlag eines
pechschwarzen Vogels. Irgendetwas hatte nicht nur das Tier aufgeschreckt,
denn auch Gady war aus seiner kurzen Lethargie wieder aufgetaucht.

Als seine Augen wieder in der Wirklichkeit angekommen waren, sah er ein
Loch in einer Felswand und daneben einen groflen Miihlrad dhnlichen Stein.
Zunichst konnte er es sich nicht erklaren, was es damit auf sich hatte, aber dann
realisierte er fiir sich:

,,Das muss wohl eines dieser altertimlichen Felsengriber sein
Jedoch schoss es ihm beinahe gleichzeitig durch den Kopf:

,,» Mensch, es ist ja schon gleich halb sechs! David wartet sicher schon...*
Der Zettel den er jetzt aus seiner Jeans zog war schon recht zerknittert.
,,Ein Yaakov Str. 17...!1*

Murmelte er leise vor sich hin und steckte den Zettel
wieder in seine Hosentasche. Das Viertel muss hierl i, Vaakov Str. 17
ganz in der Nédhe sein. Gady hatte David erst letztes
Jahr besucht und wusste somit noch ungefihr wie er 9103401 Jerusalem
laufen musste. Die beiden kannten sich ja wie gesagt, /<
schon seit frithester Kindheit. Sie waren damals Nachbarn gewesen,

Jedoch sind Gadys Eltern wegen der Arbeit seines Vaters nach Tel Aviv
gezogen. Sie hatten als Kinder viel Spall zusammen. David war schon friiher
allen kognitiv iiberlegen gewesen und so war es nur logisch, dass er an die Uni
ging um Architektur zu studierte, wobei Gady eine Ausbildung zum Elektriker
machte.

,,Jerusalem hatte sich gegeniiber friither nicht grol3 verdndert!* Dachte Gady
,LAuller, es gab jetzt wie es schien mehr Orthodoxe.*

Gady bewunderte die Orthodoxen. Fiir ihn waren sie wie Heilige. Bevor er zur
Army ging iiberlegte er sich, ob er nicht auch solch ein Leben fiihren solte.
Dass er dann nicht zur Army gemusst hétte, machte das Thema fiir ihn um so
reizvoller. Schlussendlich aber entschied er sich doch anders, da er das strenge
Reglement und die GesetzmiBigkeiten scheute. Davids Familie war dagegen
eher liberal orthodox, wenn man das iiberhaupt so sagen kann. Sie hielten sich
zwar an die Regeln, waren aber eher bodenstindig und nicht abgehoben
religios.

Vorbei an einer Plakatwand mit Headlines in yiddisher Sprache, bog er in eine
schmale Seitenstrale ein. Auf dem schmalen Biirgersteig lag allerhand Miill
und in den Pfiitzen spiegelte sich das Wirrwarr der Stromkabel von der
Hauswand gegentiber.

'(‘

Dawvid Cohen




44

Gady iiberquerte die Strae und sagte sich:

,,50, hier miisste es eigentlich sein!*

Und tatsdchlich, neben der braunen Eingangstiir tiber der Klingel stand in
blauer Schrift COHEN.

Nachdem Gady geklingelt hatte dauerte es eine Weile, bis jemand zur Tiire kam
und dann scheinbar durch das milchig verzierte Fenster der Haustiir schaute. Es
war Davids Mutter, eine grofl gewachsene schmale Frau mit dunkelbraunen
langen Haaren.

,Mensch Gady, Du bists!*

Gady freute sich riesig mal wieder bei den Cohens zu Gast zu sein. Fiir thn war
es immer wenn er hier war, ein Stiick Heimat gewesen. Davids Familie
behandelte Gady schon immer wie ihren eigenen Sohn.

Als Davids Mutter Gady noch feste an sich driickte, kam auch David schon die
kleine Holztreppe hinunter.

,,Hey Gady, alter Junge! Nice das du da bist
Gady grinste, schulterte seinen Rucksack und folgte David die Treppe hinauf!
Davids Mutter schaute den beiden nach und rief:

,,JIch mach dir was zu Essen, bestimmt hast du Hunger
Gady rief von oben zuriick:

,,Danke Frau Cohen!*

Und verschwand in Davids Zimmer.

Nach dem Abendessen schnappte sich David noch zwei Gliser und ne Flasche
Rotwein, aus der Kiiche.

,,Komm mit ich hab ne Idee!*

Gady kannte Dave zu gut und wusste somit schon, was David vor hatte!

,,Ist klar! Die Dachterrasse... Coole Idee Dave...!

Gady musste sich etwas biicken, als er hinter David her die schmale Treppe
hinauf ging. SchlieBlich waren sie im Freien. Gady hielt ein wenig inne und
schaute nach oben. Uber ihm offenbarte sich ein unfassbar schones Bild . Der
Himmel dunkelblau bis schwarz gespickt mit unzihligen golden glitzernden
Sternen.

»Wie schon!“ dachte Gady und musste unweigerlich an die unzdhligen
Sommerabende denken, wo er mit David bis tief in die Nacht hinein hier
philosophiert hatte.

,,Wie 1n alten Zeiten!*

Sagte David, als er im Begriff war Gadys Glas zu fiillen. Etwas verzogert
antwortete Gady:

,,Ja, ich hatte schon fast vergessen wie schon es war!*
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,,Auf die alten Zeiten!*

,,Auf die alten Zeiten!*

antwortete Gady nippte vorsichtig an seinem Glas und schaute sich dabei um.
Ein leichter Wind wehte {iber die Terrasse. Gady zog die hellbraune Wolldecke,
die David ihm gegeben hatte ndher an sich heran.

,,Hier hat sich eigentlich nichts verdndert!*

,,Nee, nicht das ich wiisste!*

Ihre Blicke schweiften im Halbdunkel der herannahenden Nacht iiber die
Déacher von Mea Shearim.

,,Du Gady, wie laufts in der Army?*

,,Ach hor mir auf damit...*

David spiirte sofort am Ton, dass etwas nicht stimmte, wollte aber nicht weiters
nachhaken und somit den schonen Abend zu gefdhrden. SchlieBlich hatten sich
die beiden schon fast ein ganzes Jahr nicht mehr gesehen. Jedoch spiirte David,
dass seinem Freund noch irgendetwas zu bedriicken schien. Sie kannten sich ja
schon von Kindesbeinen an, und David spiirte immer, wenn etwas nicht
stimmte. David stellte sein halb volles Glas auf die gemauerte Riickenlehne der
Sitzbank. Die kleinen griinwei3 gemusterten Fliesen, mit denen die ganze
Terrasse ausgelegt war, wirkten orientalisch.

,,und du! Wie was macht dein Studium?*

,,Och jo! Is halt lernen, lernen, lernen... Aber es macht Spaf3!“

,,Du, 1st alles klar bei Dir?*

Hakte David noch einmal nach:

Gadys Antwort kam nicht... Darauthin schaute Dave genauer in das im
Halbdunkel liegende Gesicht seines Freundes.

,,Was 1st los?

Gady war den Trianen nahe, und dann begann er zu erzdhlen. Die ganze
Geschichte, alles was er in den letzten Tagen in Eilat erlebt hatte. Zunéichst
vorsichtig und eher dngstlich, dann aber immer flieBender und emotionaler. Er
redete und redete. Er erzdhlte von der Begegnung mit Rahel am Strand, von den
Erlebnissen seiner Oma und dann, es war schon lange nach Mitternacht, geriet
Gady ins stocken.

David, der die ganze Zeit iiber gespannt zugehort hatte, schob sich gerade
geniisslich ein paar Chips rein, schaute auf und wunderte sich, warum Gady
nicht weiter erzihlte.

,,Erzahl weiter!*

Nach einer kurzen Pause berichtete Gady von dem Streit, den er mit seiner Oma
hatte und von allem was dann passierte.
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,,Is ja schrecklich! Und wie geht’s ihr jetzt?“

,Nee du, keine Ahnung ich weil} gar nichts und deshalb bin iiberhaupt hier. Sie
ist ndmlich auf Grund ihres schlechten Zustands ins Hadassah-Krankenhaus
verlegt worden.

,,Ach so!“

Schreckte Dave kurz auf und bemerkte dabei Gadys tiefen Schmerz. Er kannte
Gady nun schon lang genug, um zu wissen, dass er sich das nie verzeihen
wiirde...!

,,Du Gady, hor mal zu!*

und dabei stellte er die Weinflasche und die Chipstiite, die zwischen ihnen
stand, beiseite und drehte sich zu thm um. Vor ihm halb knieend packte er Gady
an beiden Schultern und sah ihn direkt an.

,,Du kannst dafiir nichts, das ist nicht deine Schuld, jeder andere von uns hitte
genauso reagiert! AufBlerdem hatte deine Oma, soweit ich das weil3, eine
Herzschwéche!*

Gady saB regungslos da, Trinen rannen iiber sein Gesicht. Er wischte sie weg
und nickte David verlegen zu.

,,Du kannst nichts daftir!!!*

,,Aber...!*

,,Nix aber! Du kannst nichts dafiir, OK!*

sagte David mit Nachdruck, wéahrend er Gady tief in die Augen schaute.

Gady schluchzte und lie3 seinen Kopf auf Davids Schulter fallen.
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Rivka

Gady lag noch in seinem Schlafsack auf dem FuBBboden in Davids Zimmer, als
die Sonnenstrahlen in sanften Gelbtonen den Raum durchdrangen. Sein
dunkles Haar war vollig zerzaust, die Augen halb offen, schaute er leicht
gihnend zu Davids Bett hiniiber, aber der wart scheinbar schon aufgestanden,
denn seine Bettdecke lag offen aufgedeckt da.

Gady's Riicken schmerzte. Halb schlifrig ging er ins Bad, dabei horte er das
Gurgeln der Kaffeemaschine im UG.

Als Gady die Treppe hinunter trippelte, stieg ithm der Duft von frisch
aufgebriithtem Kaffee in die Nase.

,,Boker Tov Dave!*

,»Shalom Gady, hast du gut geschlafen?

,,Yo! Und du?“

,,Eu yo, geht so!“

Sagte David, noch etwas verschlafen:

Gemiitlichen Schrittes kam Gady in die in dunklem Holz gehaltene Kiiche,
wihrend David schon am Kiichentisch sall. Schrig neben ithm lag die
aufgeschlagene Tageszeitung und in der rechten Hand hielt er die Kaffeetasse,
als er zu Gady aufschaute.

Gady stellte seinen Rucksack neben den Stuhl ab und setzte sich an den
gedeckten Tisch.

,,Was hast du heute vor?*

Sprach Dave seinen Freund etwas undeutlich, mit vollem Mund an:

Gady hatte sich gerade erst hingesetzt und war im Begriff sich sein Brot zu
schmieren.

,,Du, ich will heute ins Hospital...*

,Ja klar, zu deiner Oma oder? Ob sie schon wieder ansprechbar ist?*

,,Jch hoffe es sehr...!“

wihrendem er das sagte, dachte er dariiber nach, wie er es wohl seiner Oma
beibringen sollte, dass es ihm unendlich Leid tut:

,,JIch muss es ihr erkldren und ihr sagen, wie sehr es mir Leid tut.*
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Gady hatte schon fast das Haus verlassen und stand schon in der Haustiir, da
kam Davids Mama die Treppe herunter.

,»Shalom Gady, schon, dass wir uns noch sehen.*

,,Ja, stimmt!“

Gady hatte Davids Mutter sehr gerne und sah in ihr etwas wie eine zweite
Mama.

Davids Mutter schaute zu ihrem Sohn hiniiber und fragte:

,,Was macht ihr heute?*

,,JIch muss heute an die Uni und Gady fahrt ins Hadassah!*

,Ah, wegen deiner Oma. David hat es kurz erwidhnt, dass du sie besuchen
willst. Es tut mir soo Leid!*

Gady wich den liebevollen Blicken von Frau Cohen aus, als sie ithn so direkt
anschaute.

Er wollte einerseits keine Schwiche zeigen in dem er moglicherweise
angefangen hétte zu weinen, andererseits meldete sich auch sein schlechtes
Gewissen.

Dann aber ging er, ohne nochmal sich umzudrehen.

,,Bis heute Abend Gady!*

,,Y0o!*“ Ertonte es fast nicht horbar fiir Davids Mama und David.

An der nichsten Ecke rief er sich ein Taxi.

,,Zum Hadassah-Krankenhaus, bitte!

Der Fahrer nickte und fuhr ziigig los.

Die Ledersitze des Taxis wirkten kalt. Gady schaute durch die griinlich
getonten Scheiben. Menschen, StraBBenschilder, Busse und Gebédude huschten
wie Schatten an ithm vorbei. Gady horte das Gehupe und Getose des Verkehrs
nur unterschwellig.

Wieder und wieder hatte er seine Oma sitzend in ithrem Sessel vor Augen.
,,Oma, was hab ich nur getan?*

Pl6tzlich, die Ampel schaltete gerade von dunkelgelb auf rot. Der arabisch
wirkende Taxifahrer mit dem schwarzen Oberlippenbart ging voll in die Eisen.
Gady schreckte auf und als er aus dem Fenster schaute sah er den Haupteingang
der Gedenkstitte YAD VASHEM. Er musste an die Schrecken von Auschwitz
denken, und an den SS-Mann, der mit seinem Gewehrkolben die Christin
nierderstreckte und die dann noch fiir ihn betete und ihn segnete.

Soviel er auch dariiber nachdachte, er konnte es einfach nicht begreifen, wie
man diese Teufel noch lieben konnte.

,Falsch, blod, einfach nur schrig!*“ dachte er und verwarf somit das zuvor
gedachte gleich wieder.
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Die Sonne stand schon recht hoch iiber dem Herzlberg, als es in Serpentinen
hinunter zum Hadassah-Krankenhaus ging. Als Gady das Taxi verlieB frostelte
es thn leicht, zum einen weil die Sonne noch nicht in dieses Tal vorgedrungen
war und zum anderen aus Furcht vor dem was jetzt kommen wiirde.

Nachdem er die wenigen Treppen zum Haupteingang hinaufgegangen war
drehte er sich noch einmal um. Vor ihm lagen die griinen Hiigel von En
KEREM. Sein Blick wanderte weiter hinauf zum Herzlberg von wo er
gekommen war. Hier eroberten sich gerade die ersten Sonnenstrahlen den Weg
ins Tal.

Plotzlich wurden Gady und die sich balgenden Spatzen von der sich schnell
offnenden Schieberei gestort, und bevor sich die braun getonte Glastiir wieder
schloss betrat Gady die Vorhalle des Krankenhauses. Hier war es noch einen
Tick kiihler und auch dunkler als drauflen. Gady schaute sich erst einmal in dem
groflen Foyer um, bevor er die Anmeldung bemerkte.

Hinter dem Tresen stand eine junge Frau die ihr Haar zu einem Pferdeschwanz
zusammengebunden hatte. Auf threm Namensschild stand Rahel Zucker.
,,Boker Tov! Was kann ich fiir sie tun?*

,,Jch wollte zu Frau Chralotte Welsh.

,Welsh, Charlotte* murmelte sie leise vor sich hin, wihrend sie im Computer
nachschaute.

,,Ah, da haben wir sie ja! Zimmer 215, zweiter Stock zweites Zimmer, auf der
rechten Seite.*

,,Danke!*

Gady wendete sich ab in Richtung Vorhalle. Im Weitergehen horte er hinter
sich:

,,Nehmen sie den Aufzug, das geht schneller!*

Gady drehte sich um, gab ihr einen freundlichen Wink und bedankte sich
nochmals.

,,Verrickter Gedanke!“

dachte er, als aus heiterem Himmel vor seinem inneren Auge Bilder vom
blauem Meer, vom Wellenreiten und vom Strand, auftauchten.

Im zweiten Stock angekommen, kamen ihm zwei Krankenschwestern entgegen,
die scheinbar gerade damit beschéaftigt waren, das Friihstiick zu organisieren.
Gadys Hénde schwitzten, als er die Tiirklinke zum Zimmer Nr. 215 hinunter
driickte.

Als Gady den Raum betrat, hatte die Morgensonne mittlerweile das kleine
Zimmer vollstindig geflutet.
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Es dauerte einen kurzen Moment bis Gady sich zurecht fand. Das Bett rechts
von thm war nicht belegt und dann fielen seine Blicke auf das Bett am Fenster.
Ein kleiner grauer Lockenkopf lugte aus der Bettdecke hervor.

,,Oma...!*

Keine Reaktion. Sie schien noch zu schlafen. Gady wollte sie nicht wecken,
deshalb holte er sich einen Stuhl und verhielt sich ruhig.

Erst als er so dasal} realisierte er die vielen Schlduche und Kabel, die er zuvor in
seiner Aufregung nicht gesehen hatte.

Lange sal er so da. Die Zeit verging. Zwischendurch schaute mal ne
Krankenschwester rein und tiberpriifte die Geréte, oder lie3 die Jalousien runter.
Gady hielt die Hand seiner Oma. Unzédhlige Gedanken gingen ihm dabei durch
den Kopf.

Es war Abend geworden und Gady war am Bett seiner Oma eingeschlafen, als
er plotzlich eine sanfte Beriihrung auf seiner Schulter spiirte.

Gady zuckte zusammen. Noch nicht ganz wach sah er zundchst noch etwas
unklar Rivka vor sich. Sie hatte sich zu Gady, der noch zusammengesackt da
sal}, etwas hinuntergebeugt.

,,Wie schon sie 1st...!*

Dachte Gady bei sich selbst, als er die hiibsche Krankenschwester mit den
dunkelbraun gewelltem Haar und den lieben Augen vor sich sah.

,Oh! Es tut mir Leid, dass ich sie aufgeweckt habe, aber leider ist die
Besuchszeit nun zuende!*

Gady wollte antworten, aber er konnte nicht. Er war plotzlich wie gelahmt.
Auch Rivka ging es dhnlich. Fast hitte sie das kleine Tablett mit der Spritze
und dem Glas fallen gelassen, als sie sich so ansahen.

Doch dieser schone Augenblick wurde plotzlich durch ein sachtes Stohnen
unterbrochen.

,,Oma!*

Beide drehten sich zu Charlotte Welsh um und Rivka streichelte sanft ihren
Arm bis das Stohnen leiser wurde und schlielich aufhorte. Gady beobachtete
Rivka und war erstaunt iiber soviel Giite und Sanftmut.

,,S1e muss starke Schmerzen haben!*

Bei dieser Aussage errdtete Gady leicht und die Bilder von jenem Abend in
Omas Wohnung standen ithm plotzlich wieder vor Augen.

Rivka, die sich ganz auf Gadys Oma konzentriert hatte, bemerkte von dem was
in Gadys Innerem vor sich ging, nichts.
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Etwas verzogert antwortete Gady:

,,Ja, sicher...!*

als Gadys Oma sich wieder beruhigt hatte erhob sich Rivka und schaute auf ihre
kleine Armbandubhr.

,,Es 1st Zeit!*

Gady verstand den Wink und tiiberlegte dabei, was er wohl machen kénnte, um
Rivka wiederzusehen. Eigentlich war er zu schiichtern, um einfach so fremde
Frauen anzusprechen, und deshalb wunderte er sich um so mehr iiber sich
selbst, als es plotzlich aus ihm herausschoss.

,, Wie kann ich sie wiedersehen?*

Rivka, die gerade damit beschiftigt war die Tabletten fiir Frau Welsh zu
richten, schien auch sichtlich iiberrascht zu sein, schaute zu Gady hiniiber und
iberlegte fiir einen kurzen Augenblick.

,Morgen Mittag bin ich im Gottesdienst. Wenn du Lust hast, kannst du auch
kommen!*

,,unser Gemeindehaus ist in der Bethlehemstrasse Ecke Jiftachstrasse.*

Gady war so perplex, dass er erst mal nichts sagen konnte, stattdessen ldchelte
er sie nur an. Er empfand eine solche Freude in sich, dass er am liebsten Rivka
sofort umarmt hitte.

,,S1e war so sifl, wie sie so da stand mit threr Schwesternkluft und ithrem
hiibschen Gesicht.!* dachte er.

Rivka lachelte zuriick und meinte:

.30, jetzt muss ich aber weiter!“
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Die kleine Menorah

Uberraschend schnell fand Gady das Gemeindehaus in der Betlehemer Strasse.
Es war Sonntagnachmittag, die Stralen waren leer. Nur vor dem Gemeindehaus
war Betrieb. Immer wieder kamen gut gekleidete Leute an. Viele Familien mit
Kindern, Jugendliche oder Altere, oft mit Kippa und Zizzis.

Das irritierte Gady. Ein Gottesdienst an einem Sonntag, aber die Besucher sind
so gekleidet, als ob sie am Shabbes in die Synagoge gehen wiirden.
Merkwiirdig dachte Gady, der sich das ganze Treiben aus sicherer Umgebung
anschaute.

Irgendwie fehlte ihm der Mut in das moderne Flachdachgebidude zu gehen.

Fiir eine Weile stand er an einer Straflenecke und iiberlegte, ob er hineingehen
sollte: Der Besucherstrom riss ab und jetzt kamen nur noch vereinzelte
Besucher iiber den Vorplatz gelaufen. Gady schaute auf die Uhr. Es war schon
fiinf nach vier. Der Gottesdienst hatte begonnen. Die blau / weille Fahne mit
dem Menorahleuchter, der in einen Davidstern iibergeht, um dann zu einem
Fisch zu werden flatterte im Wind, ebenso wie Gadys Gefiihlswelt es gerade tat.
Einmal war er kurz davor hinein zu gehen, um dann aber den Versuch doch
wieder abzubrechen.

SchlieBlich drangen Klidnge an sein Ohr. Sie schienen wie aus einer anderen
Welt zu sein. Fir Gady horte es sich an, als wenn Engelschore sich hinter
diesen Mauern verborgen hétten..

Die Zeit verging und Gady wurde von mal zu mal mehr und mehr bewusst:
,Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich sie nie mehr wieder sehen!*

Die Minuten rannten nur so dahin. Gady wurde es hei3 und kalt zugleich und
sein Herz raste.

SchlieBlich kamen die ersten Gottesdienstbesucher wieder aus der Synagoge.
Die Zeit verging wie im Fluge und Gady wunderte sich, dass der Gottesdienst
schon wieder zuende war.

Seine Hinde schwitzten, und er dachte sein Herz wiirde authéren zu schlagen,
als er sie plotzlich sah:
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Da war sie! Wunderschon in ihrem rosa Kleid. IThr Haar bewegte sich leicht im
Wind. Sie schaute sich um, als wenn sie jemanden suchen wiirde.

Gady war klar, dass er jetzt nicht mehr zuriick konnte. Er iiberwand seine Angst
und lief los, tiber die Strafle zu ihr hin, und wie er so lief war es so, als ob alle
Angste von ihm abfallen wiirden.

Da entdeckte auch Rivka Gady und ein breites Licheln tliberstrahlte ihr Gesicht.
Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte.

Vorsichtig gab Gady ihr die Hand.

,, Warum warst du nicht im Gottesdienst?

Hattest du dich verspitet? Oder hast du es nicht gleich gefunden?*

Zogerlich begann Gady. Die Worte schienen nicht so zu laufen wie er wollte.
,Nee, ich d habs noch nicht geschafft!*

,»Is Ok!*

Rivka spiirte seine Unsicherheit, aber hakte nicht weiter nach.

Gady wusste nicht recht was er sagen sollte, auch weil er stindig dachte, dass
die andern Gottesdienstbesucher, die um sie herum standen, jedes Wort von
thm horen wiirden.

SchlieBlich schoss es aus thm heraus:

,,Jch lade dich zum Pizza essen ein. Hast du Lust?*

Rivka tiberlegte fiir einen kurzen Moment, denn eigentlich hatte sie noch keinen
Hunger.

Sagte aber schlie8lich doch:

»Ja, gerne!“

,Da gibt es ein kleines Restaurant in der Ndhe der Ben Yehuda Strafle. Sehr
gemiitlich! Es wird dir gefallen.*

,,Ja, ich glaub ich weill welches du meinst!*

,»Also dann, lasst uns gehen!*

die Sonne stand schon tief und warf lange Schatten in die Gassen von
Jerusalem, hatte aber nun schon einiges an ihrer Kraft verloren. Rivkas kleine
Handtasche spielte mit ihrem rosa gepunktetem Kleid und ihr langes Haar
wippte, als sie so nebeneinander her liefen.

Zunachst schwiegen beide, da keiner von beiden ein falsches Wort sagen wollte
und Gady tiberlegte sich die ganze Zeit schon, ob er wohl so dreist sein sollte
um nach ithrer Hand zu greifen.

Die Straflen wurden jetzt enger, denn sie ndherten sich jetzt mehr und mehr der
FuBBgingerzone. Doch plotzlich schrie Rivka laut auf, denn ihre flachen
Ballerinas hatten auf dem glatten Pflaster fast den Halt verloren, doch zum
Gliick war da Gadys starke Hand, die im rechten Moment schnell zupackte.



54

,,Hast du dir weh getan?* fragte Gady erschrocken:

,Nee, alles in Ordnung!*

Rivka richtete den einen ihrer weilen Schuhe und als sie sich wieder
aufgerichtet hatte, schaute sie direkt in Gadys besorgtes Gesicht.

Pl6tzlich begannen beide zu lachen.

,,Da, der kleine Tisch am Fenster ist noch frei!* freute sich Gady, nachdem er
das gut besuchte Lokal nach freien Plidtzen durchsucht hatte. Die Sonne war
nun schon untergegangen. Es war inzwischen Abend geworden, aber noch nicht
ganz dunkel, jedoch schien das Licht geddmpfter, die Vogel leiser und die Luft
kiihler zu sein. Im Lokal lief leise Adriano Celentano's Song Azzurro, als Gady
und Rivka Platz nahmen. Rivka fuhr sich vorsichtig mit der Hand iiber den
Knochel.

,,Tuts noch sehr weh?*

,,Nee, jetzt nicht mehr!“

Das sagte sie, als sie wieder aufrecht sa3 und ihr langes Haar zur Seite gestreift
hatte.

,, Weillt du schon, was du nimmst?*

,,Ja, ich denke, ich nehme Pizza Siciliana und einen Chianti-Wein! Und du, was
nimmst du?*

Rivka war noch unentschlossen. Sie blétterte die Karte vor und zuriick, bis sie
schlieBlich kurz und knapp sagte:

,,Ich glaube ich nehme die Combinatione!*

,,Oh gut! Das hatte ich mir auch tiberlegt.*

Nachdem der Kellner die Getrinke gebracht hatte, nippten beide an ihren
Gléasern und Gady sagte:

,,Lachheim! Auf diesen schonen Abend!*

,,Lachheim!*

Die Kerze in der Mitte des Tisches erschien jetzt heller noch als zuvor, aber das
lag sicher daran, dass es nun drauflen dunkel geworden war. Beide schauten
sich lange einfach so an.

Rivkas langes braunes Haar umspielte eine silbernen Kette, an der ein kleiner
Menorahleuchter hing. Gady beobachtete wie dieser mal unter Rivka's Bluse
verschwand um dann, wenn sie im Begriff war sich etwas vor zu beugen,
wieder zum Vorschein kam. Dieser Vorgang wiederholte sich and diesem
Abend noch des 6fteren.

Rivka fiihlte sich in Gadys Néhe irgendwie seltsam geborgen, was sie sich
selbst zwar nicht richtig erkldren konnte, da sie Gady ja eigentlich noch
tiberhaupt nicht richtig kannte. Aber dennoch schien irgend ein unsichtbares
Band sie zu verbinden.
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Hatte womoglich Gott selbst sie zusammen gebracht, dachte sie. Das aber galt
es herauszufinden und so schoss es aus ihr heraus:

,,Du Gady! Glaubst du eigentlich an Gott?“

Gady war sichtlich iiberrascht, an diesem romantischen Abend solch eine
ungewoOhnliche Frage gestellt zu bekommen. Jedoch musste Gady nicht lange
iberlegen, um diese Frage mit einem klaren Ja zu beantworten.

Daraufhin huschte ein breites Licheln iiber Rivkas Gesicht.

Gerade als Gady Rivka erzdhlen wollte, dass er schon seit seiner Kindheit an
Hashem glaubt, wurden sie unterbrochen:

,Wer bekommt die Combinatione?*“ Rivka machte auf die Frage eine
auffordernde Handbewegung.

,Fir die Dame, pergo! Dann die Siciliana, fiir den Herrn, bitte! Lasst es euch
schmecken!*

,,Danke!*

dampfend standen die beiden Gerichte vor ihnen und der wiirzige Geruch einer
frisch gebackenen Pizza breitete sich vor ithnen aus.

,,Riecht fantastisch!“ meinte Rivka wihrend sie mit ithrer Nase iiber das
Nudelgericht fuhr.

,Ja, die machen hier echt das beste italienische Essen in ganz Israel. Aber du
musst aufpassen, die Combinatione ist frisch aus dem Ofen und somit extrem
heif3!*

,Danke fiir den Tipp!*“ und indem sie das sagte, strich sie vorsichtig ihr Haar
zur Seite, beugte sich vor und blies sachte iiber den ersten Anstich auf ihrer
Gabel. Kurz schaute Gady zu ihr auf und sah dabei die kleine silberne Menorah
an Rivkas Halskette baumeln. Unwillkiirlich musste er dabei an die beiden
groflen Leuchter in seiner Heimatgemeinde denken. An hohen Feiertagen wie
Pessach, Yom Kippur oder Sukkot; leuchteten sie wunderschon und lie3en ihn
immer etwas von der Heiligkeit Gottes sptliren.

Langsam wurde das Getriebe um ihn herum leiser und er vergall vollig zu
essen, denn seine Seele tauchte ab, zurlick zu jenem Abend in Eilat. Er sah sich
selbst, wie er Oma anbriillte und es wurde ithm schlagartig bewul3t, dass er es
nie wieder gut machen konnte. Selbst so ein schoner Abend mit Rivka wiirde
daran nichts dndern.

Als Rivka vorsichtig seine Hand beriihrte, zuckte er zusammen. Ein Lécheln
fuhr thm tibers Gesicht und holte ithn wieder zuriick in die Wirklichkeit.

,,An was hast du gerade gedacht?*

,,Och nichts weiter..!*

Rivka wollte aus Taktgefiihl nicht weiters nachbohren, und so wechselte sie
spontan das Thema:

'CC
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,,Was machst du gerade so, wenn du nicht im Urlaub oder bei der Army bist?*
Gady hatte ihr namlich auf dem Weg zur Pizza davon erzdhlt, dass er
momentan auf Heimaturlaub war.

Etwas verlegen gab er zu, dass er am Strand von Tel Aviv bei der Baywatch
arbeitet. Rivka spiirte die Verlegenheit bei Gady und kannte natiirlich die
Klischees, hatte aber kein Problem damit.

Gady war iiber Rivkas positive Reaktion erleichtert und begann nun munter von
seiner Arbeit am Strand zu berichten. Dabei vergal} er alles zuvor Gedachte und
fiihlte sich in Rivkas Gegenwart fast wie ein Held, denn sie brachte ihm viel
stille Bewunderung und Verstindnis entgegen, in dem sie ithm in aller
Seelenruhe zuhorte.

Mit der Zeit wurde die Stimmung immer geloster, so dass fiir Beide die
gemeinsame Zeit wie im Flug verstrich. Sie hatten viel zusammen gelacht und
viele Gemeinsamkeiten entdeckt.

,,Bs war wirklich ein schoner Abend gewesen!* Und als sie das sagte schaute
sie auf ihre kleine ganz in weil gefasste Armbandubhr.

,,JIch hab morgen Friihschicht und muss deshalb friih raus, sorry
,,Ja klar, mir hats auch gut gefallen!* als die beiden das Lokal verlieBen, war es
draufen schon dunkel geworden, so dass der Asphalt sich kaum noch vom
Nachthimmel  unterschied. Nur die  goldgelben Lichtkegel der
Stralenbeleuchtung durchbrachen die Dunkelheit.

Beide waren stehen geblieben, denn hier trennten sich ihre Wege.

,Ireffen wir uns ndchstes Wochenende wieder? Wir konnten dann eine
Spritztour machen.* Dabei dachte Gady an Daves Motorrad, das er sich in der
Vergangenheit schon Ofters ausgelichen hatte.

Rivka war todmiide und hatte nur noch den einen Gedanken: Schnell ins Bett,
denn sie musste ja am nachsten Morgen wieder um 6:00 Uhr zur Frithschicht
erscheinen und hatte auch eine schwere Woche hinter sich.

Beim Auseinandergehen schauten sie sich nochmal an und ohne das Gady es
merkte, steckte sie ihm einen kleinen Zettel in seine Jackentasche.

Eine kurze Umarmung, und dann ging Rivka ohne sich noch einmal
umzudrehen.

Fiir einen kurzen Moment war Gady irritiert, dass Rivka so schnell ging und er
keine Antwort bekam. War sie verdrgert? War's das jetzt, hab ich was falsch
gemacht? All das ging im durch den Kopf, 16ste sich aber auf, als Rivka sich
dann doch noch einmal zu thm umdrehte und ihm zurief.

,,Komm bei mir vorbei, ich hab ndchstes Wochenende Freischicht,

'CC
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Gady war komplett iiberrascht und {iibergliicklich, so dass er nicht gleich
antworten konnte, rief dann aber so laut er konnte zuriick.

,,Ja super, ich freu mich schon!*

Sein Ruf war so laut, dass sich ein Paar, das gerade die Strale entlang lief,
aufschreckte.

Rivka drehte sich noch einmal zu Gady um, lichelte und verschwand hinter der
nichsten Hauserecke.

Auf dem Weg zuriick nach Mea Shearim liefen sdmtliche Szenen des
Nachmittags quer durch Gadys Kopf.

,,Wie hiibsch sie war, wie schon sie lacht und wie schade, dass sie so schnell
gehen musste. Ob sie sich vielleicht doch iiber mich geédrgert hat?“ Aber
sogleich verwarf Gady wieder diesen absurden Gedanken, denn...!

,,Dann hitte sie sich ja am Wochenende nicht mit mir verabredet!*

es war spat geworden, als Gady sich schlieBlich die schmale Treppe zu Daves
Zimmer hinauf schlich.

Behutsam schliipfte Gady in seinen griinen Army-Schlafsack. Doch er konnte
einfach nicht einschlafen. Jetzt kamen zudem wieder die Erlebnisse aus der
Army und die von jenem Abend in Filat in thm hoch. SchlieBlich hatte die
Miidigkeit doch den Kampf ums Einschlafen gewonnen.

Als Dave und Gady am nichsten Morgen zusammen am Friihstlickstisch saf3en,
fragte ithn Dave:

,,Hast du gut geschlafen? Ich hatte dich gestern Abend gar nicht mehr gehort
,,Ja, es war spat geworden!“

Dave goss sich gerade den frisch gekochten Kaffee ein, als er Gady fragte:
,Wo warst du denn eigentlich gestern?

In diesem Moment kam Daves Mama in die Kiiche.

,,Boker Tov!“

,,Guten Morgen Frau Cohen!*

,Hey Mum!*

,Wie geht es deiner Oma Gady?* fragte Daves Mutter.

David, der ldssig an der Kiichenzeile lehnte und an seinem Kaffee nippte,
pochte zunichst nicht auf seine noch unbeantwortete Frage, sondern horte Gady
geduldig zu.

,,Ja nun, ihr Zustand 1st leider unverdndert schlecht! Sie hat viele Schlauche und
Apparate an sich angeschlossen und liegt weiterhin im Koma.*

,,Es tut uns so Leid!* Und als Daves Mutter das sagte strich sie liebevoll iiber
Gadys Schulter.

!66
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,»50, und jetzt lass ich euch wieder alleine!* sie ging zur Kaffeemaschine,
schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und verlie den Raum.

Die Schritte von Daves Mutter verhallten im Hausflur, als Gady Dave fragte:
,,Du sag mal Dave, brauchst du am Wochenende die Yamaha?*

unkompliziert wie Dave war ,sagte er spontan:

,,Ja klar, kein Problem, kannste haben. Ich bin sowieso das ganze Wochenende
Zuhause und muss unbedingt etwas fiir die ndchste Klausur machen.*

,»Ach ja, stimmt! Wie ldufts eigentlich mit deinem Studium?*

,,Ist soweit OK!*
,,Architektur oder?*

»Ja, genau!*

,,Oh, das wire nichts fiir mich
,ZAber Gady, was hast du eigentlich am Wochenende vor? Hingt das vielleicht
mit Gestern zusammen? fragte Dave, dann doch etwas neugierig! Gady
strahlte in diesem Moment {libers ganze Gesicht.

,Ich hab doch gleich gemerkt, dass etwas anders ist bei dir! Du scheinst mir
nicht mehr so niedergedriickt zu sein. Hast du jemanden kennen gelernt und
wenn ja, wie heif}t sie? Ist sie hiibsch?*

Etwas verlegen antwortete Gady:

,Ja, sie ist wunderschon, hat braunes langes Haar und heilit Rivka. Sie arbeitet
als Krankenschwester im Hadassah-Krankenhaus.*

,,Ah, jetzt ist mir alles klar. Ihr habt euch also im Krankenhaus kennen gelernt,
oder?*

,,Ja, genau, ich bin bei meiner Oma am Bett eingeschlafen und plotzlich stand
sie neben mir, schon wie ein Engel.*

Gady liebte es, seinem Freund alles zu erzdhlen, hatte aber parallel stindig die
Sorge, dass Daves Mutter plotzlich erscheinen wiirde. Nicht, dass er es ihr
verheimlichen wollte, aber es wire thm peinlich gewesen, und so flihrte er
seinen Bericht doch nicht ganz so detailliert wie gewohnt aus.

Gady besuchte nun in den kommenden Tagen seine Oma jeden Tag im
Krankenhaus, immer mit der Hoffnung, dass ihr Zustand sich verbessern wiirde,
oder dass sie wenigstens aus dem Koma wieder aufwachen wiirde. Jedoch
vergeblich! Auch hoffte er jedes mal, Rivka wieder zu sehen, doch nicht ein
einziges Mal lief sie ihm liber den Weg.

,Warum nur?“ fragte er sich. ,,Sicher hat sie unser Treffen schon langst
vergessen. Doch dann, urplotzlich wurde thm heifl und kalt zugleich, denn ihm
wurde in diesem Moment bewusst, dass, wenn er sie diese Woche im
Krankenhaus nicht treffen wiirde, es keine Moglichkeit gab sie am Wochenende
zu treffen.

'CC
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,,50 ein Mist, ich hab ganz vergessen, sie nach ihrer Adresse zu fragen! Was bin
ich doch fiir ein Idiot!* Gady argerte sich maBlos iiber sich selbst und verlief3
dementsprechend resigniert Omas Krankenbett.

Die Abendsonne stand schon recht tief, als sie durch die Schiebetiir des
Haupteingangs schien. Es roch nach Reinigungsmittel und der FuBlboden
glinzte, als Gady wieder durch die groe Eingangshalle das Hadassah-
Krankenhaus verlassen wollte. Seine Hand suchte gerade nach den Kaugummis
in seiner Bomberjacke.

Er war schon fast am Ausgang, als eine Frau ihm hinterher rief. ,,Hey, junger
Mann. Sie haben da was verloren!*

Gady drehte sich um und nahm den zerknitterten Zettel, den die Frau ihm
hinhielt, entgegen.

,,Danke!* achtlos warf er beim hinausgehen eine Blick darauf:

Lieler ga&/lf
8 wak ein deht sehiner Abend mit Dir.
ﬂ%lw@e &A@i\/é%(gdm\

v

Mejine T eﬁefwm.: 02657 / 33156

Im Weitergehen las er den Zettel und dabei traute er seinen Augen nicht. Er
musste thn die ganze Zeit mit sich herum getragen haben, ohne es bemerkt zu
haben. Seine Augen wurden feucht und er begann zu schluchzen.



60

Friihstiick am Meer

Das Meer glitzerte in der Morgensonne, als Gady und Rivka die Kiistenstrasse
entlangfuhren. Es war fiir Gady ein unglaubliches Gefiihl von Freiheit und
Harmonie zugleich. Das Brummen der Enduro, Rivkas Nihe, die Diinen und
das Meer. Rivkas Haar flatterte im Wind als sie ithr Gesicht an Gadys Riicken
schmiegte.

,,Hast du Hunger? Da vorne ist ein Strandcafe!*

,Ja, 1s ok, sieht gut aus!* Rivka hatte Miihe gegen den Fahrtwind anzuschreien.
Nachdem sie das Motorrad abgestellt hatten, nahm Gady Rivkas Hand und sie gingen
durch weichen Sand in den Diinen zum Strand hinunter. Rivka legte ihren Arm um
Gadys Hiifte. Beide blieben kurz stehen, um diesen schonen Augenblick zu genief3en.
Die Wellen brachen sich und verliefen sich im feinen Sand. Gady atmete die frische
Meeresluft tief ein und schloss dabei die Augen. Jetzt konnte er das Sausen des
Windes im Zusammenspiel mit der immerzu brausenden Brandung noch deutlicher
horen, als zuvor.

,,Riechst du das Meer?*

Auch Rivka schloss ihre Augen und atmete tief durch.

,,Ja, es 1st herrlich!*

Gady schaute neben sich und betrachtete Rivka:

Ihre Haare, wie sie sich im Wind bewegten, ihr Mund, ihre Augen. Einfach alles an
ihr war perfekt.

,,Wie hiibsch sie in ihrer gebliimten Bluse aussieht! dachte er, als er sie so da stehen
sah, mit ihren geschlossenen Augen. Bis sie plotzlich Gady's Néhe bemerkte, ihre
Augen Offnete und lachelte.

Bezaubernd, dieses Liacheln! Dachte Gady.

Gady lachelte zuriick und sagte!

,,Lass uns weitergehen, da vorne ist schon das Café!*

Die Korbstiihle waren hart und der kleine weille Tisch war mit einer diinnen
Sand/Salzkruste bedeckt.

Es dauerte eine ganze Zeit, bis die Bedienung sie bemerkte. Als sie dann schlielich
auftauchte, kramte Rivka gerade in ihrem Rucksack und Gady sal3 zuriickgelehnt, die
Situation genieflend, da.
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,,Was darfs denn sein?‘ Rivka schaute auf:

,,Ahm, ich nehme das englische Friihstiick und einen O-Saft
,,Ok, und der junge Herr?*

Gady, noch in Gedanken versunken, reagierte zogerlich, schob seine dunkle
Sonnenbrille hoch und sagte:

,,JIch nehme ein Schokocroissant und einen grof3en Kaffee!*

,,War das alles?*

Jal

Als sich die Bedienung entfernt hatte, schob Gady seine Sonnenbrille wieder zurecht
und lehnte sich zuriick.

Das Meer glitzerte jetzt blau mit weilen Kronchen, gespickt mit silbern funkelnden
Streifen. Wie wunderschon ist dieses Fleckchen Erde.

Unterdessen hatte Rivka das gefunden, wonach sie in ithrem Rucksack gesucht hatte.
Sie legte die in braunem Leder eingebundene Bibel auf den Tisch und begann an der
mit einem gelben Lesezeichen markierten Stelle weiter zu lesen.

Gady stutzte, als er die offene Bibel sah:

,,Du lieffit im Tenach?*

Gady wusste ja, dass Rivka eine gldubige Jiidin war, aber dass ihr Glaube soweit
ging, dass sie tiiberall ihre Bibel mit schleppte, dass machte ihn doch etwas
nachdenklich.

,Du ja, jeden Morgen! Das Wort Gottes gibt mir Kraft fiir den Tag.*

Wie? Kraft fiir den Tag? Was hei3t das?*

,,Nun, wir haben’s alle nicht in der Hand, was der neue Tag bringt. Aber Gott
steht iiber allem und hilt die Dinge in seiner Hand. Ahnlich wie der
Abschlusssegen in der Synagoge. Wir lassen uns segnen, damit wir in der
kommenden Woche unter seinem Schutz stehen.

,Das leuchtet mir ja ein, aber was hat das mit der Bibel zu tun? Die kann mich
ja nicht schiitzen, oder?*

Rivka hatte die Frage schon erwartet und betete innerlich, dass sie jetzt die
richtigen Worte einfielen, um Gady nicht vor den Kopf zu stolen. Zogerlich
begann sie zu erzidhlen:

,,Ja, du hast Recht, was hat ein altes Buch damit zu tun, wie ich durch den Tag
komme, oder besser gesagt, wie ich den Tag lebe oder gestalte? Und doch ist
dieses Buch Gottes Anleitung, wie wir leben sollen. Zu Abraham sagte er:
Wandle vor mir und sei fromm! Und wir wissen alle, dass Abraham in jeder
Beziehung reich gesegnet war.*

Gady horte gespannt und interessiert zu, wihrenddessen sah er die Bedienung
mit einem Tablett in der Hand auf sie zukommen. Rivka, die mit dem Riicken
zum Lokal sal}, bemerkte sie in diesem Moment noch nicht.

,Das gleiche mit David Ha-Melech Israel, auch er war ein Mann nach Gottes
Herzen und wurde somit von Gott gebraucht und gesegnet.*

'CC
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Im Unterbewusstsein dachte Rivka stdndig dariiber nach, wann sie es wagen
sollte, thm von Threr Beziehung zum Messias zu erzdhlen.

,,50, da 1st euer Friithstiick auch schon!*

Der Kaffee dampfte noch, als ihn die Bedienung auf den kleinen runden Tisch
stellte.

,,Einen guten Appetit euch Beiden cagte sie und verschwand wieder.

Leise sagten Rivka und Gady noch Danke, aber dass konnte sie schon nicht
mehr horen, zumal das Brausen der Brandung und der Wind unablissig ihre
eigene Melodie spielten.

,,Lass es dir schmecken bevor es kalt wird!* Sagte Gady!

,,Ja, du dir auch!*

Jedoch bevor Rivka aB3, neigte sie sich zum Gebet. Gady hatte es zundchst nicht
gleich bemerkt, jedoch nach seinem ersten Biss in sein Croissant lehnte er sich
geniisslich zuriick und schaute riiber zu Rivka.

Sie muss wirklich eine innige Beziehung zu Ha-Shem haben, dachte er sich, als er
sah, wie sie zum Gebet sich die Hiande vor's Gesicht hielt.

Wihrendem sie ihr Ei mit Speck aB, lag die aufgeschlagene Bibel neben Ihr. Die
Gabel mit dem Ei setzte sie aber immer wieder ab, da sie mitunter wiahrend des
Lesens schon mal das Essen vergal.

Gady schaute etwas verwundert zu ihr hiniiber, wobei sie ithm vereinzelte etwas
skeptische Blicke zuwarf.

,,Was lief3t du da?*

,,Du, das ist meine tdgliche Bibellese!*

,,Was ist das?*

,,Jch lese die Bibel fortlaufend!*

,,und wo bist du gerade?* Fragte Gady, als er an seinem Kaffee nippte:

Rivka streckte ihren Riicken etwas, schob ihr braunes Haar iiber die Schulter nach
hinten und sagte:

,,Gerade bin ich im Romerbrief!*

Gady schaute ein wenig verdutzt, als er das horte. ,,Romerbrief, davon hab ich noch
nie was gehort!“

,,Es 1st einer von den Briefen des Paulus an die Gemeinde in Rom!*

,,Aber Paulus, das war doch ein Christ, soviel ich weil3!*

In Gady wollte der Arger hochsteigen, doch er riss sich zusammen und bevor Gady
weiter argumentieren konnte, ergénzte Rivka:

,Ja, das stimmt, aber wusstest du, dass Paulus ein streng gldubiger orthodoxer
Rabbiner war?*

Gady bekam den Mund nicht mehr zu, als er das horte!

,Nee, das hab ich nicht gewusst!*
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,ZAber, heb dich fest, es kommt noch dicker: Er hat die Christen verfolgt, umgebracht
und ins Gefangnis gesteckt, bis Yeshuah Ha Maschiach ihm selbst entgegen getreten
1st.*

Gady konnte es nicht fassen: Rivka war also auch eine von diesen Yeshua-Glaubigen.
Was sollte er jetzt tun? Den schonen Ausflug platzen lassen und Rivka verlieren, wo
er sich doch in sie verliebt hatte und an nichts anderes mehr denken konnte.

Er hatte keine Wahl, wenn er Rivka nicht verlieren wollte, dann musste er es fiirs
erste mal so stehen lassen.

Rivka spiirte, dass es fiir Gady nicht leicht war und so machte sie den Vorschlag, dass
sie doch zusammen die Stitten des Berit Hadasha besuchen konnten. Gady dachte fiir
einen Moment nach. Er musste an seine Oma denken. Wie es ihr wohl jetzt gehen
wiirde? Immer noch quilte ihn sein Gewissen. Hitte er damals in Eilat nicht so heftig
reagiert, wire es sicher nicht soweit gekommen.

Plotzlich kam ithm der Gedanke, dass, wenn er mit Rivka diese Tour durch Galilda
machen wiirde, dann konnte er seine Oma vielleicht besser verstehen und er wiirde
den Fehler vielleicht kein zweites Mal mehr machen.

SchlieBlich stimmte er Rivkas Vorschlag zu. Wiahrend Rivka weiter in ihrer Bibel las
und sich ihr englisches Friihstiick schmecken lieB3, suchte Gady in seinem Rucksack,
nach der Landkarte. Als er sie schlielich gefunden hatte, kimpfte er mit dem Wind
solange, bis er sie so auseinander gefaltet hatte, wie er es wollte. Mit einem Klatsch
driickte er sie auf den Tisch und beschwerte die Enden mit dem was ithm auf dem
Tisch zur Verfligung stand.

50!

Rivka, die die ganze Aktion aus den Augenwinkeln heraus beobachtet hatte, musste
schmunzeln, sagte aber nichts.

,,Da wolln wir doch mal sehn.... Hier sind wir, Libanon, Syrien. Und was sagtest du?
Wo miissen wir da hin?*

Rivka dachte kurz nach und sagte dann ganz schnell und noch etwas abgelenkt von
dem was sie gerade im Bibeltext gelesen hatte:

,Ich denke, das Beste wird sein, wenn wir zunidchst mal Richtung See Kineret
fahren.*

Rivka schaute kurz auf und als sie sah, wie Gady seinem Finger auf der Karte folgte,
las sie wieder weiter.

,»See Kineret, da ist er! Also miissen wir jetzt erst mal Richtung Afula und dann auf
Tiberias fahren. Das wire das einfachste. Ja, ich denke, so machen wir's!*

Gady packte die Karte wieder ein und trank den letzten nicht mehr ganz warmen
Schluck aus seiner Kaffeetasse, schaute zu Rivka hiniiber, die aber immer noch in
aller Seelenruhe in ihrer Bibel las.

SchlieBlich stand Gady auf und ging runter zum Wasser.

Rivka schaute auf und sah kurz hinter ihm her.
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Das Meer glitzerte immer noch, wie tausend Sterne. Fiir einen Moment schloss sie
thre Augen und spiirte die wiarmende Morgensonne, auf ihrem Gesicht. Sie meinte
das Brausen des Meeres und den Wind in ithrem Haar jetzt mit geschlossen Augen
noch intensiver zu spiiren.

,,Rivka komm mal her, das Wasser ist gar nicht so kalt wie ich dachte.” Gady hatte
seine Schuhe ausgezogen und ging ein wenig durch das seichte Wasser. Und wieder
brach sich eine weitere Welle und Gady wich zuriick. Aber, er war zu langsam, das
Wasser holte ihn ein und umspiilte seine Knochel.

Rivka schaute auf und lachte. Jetzt konnte sie sich nicht ldnger konzentrieren. Sie
schlug das lederne Buch zu, a3 den Rest des Riihrei’s auf, nahm einen Schluck aus
dem Glas, stand auf und rannte hinunter zum Meer.

Wihrend sie so lief, spiirte sie den feinen Sand zwischen ihren Zehen. Sie zog ihre
Sandalen aus und testete vorsichtig mit den Zehenspitzen die Wassertemperatur, zog
sie aber dann schnell wieder zurtick als sie spiirte wie kalt das Wasser wirklich war.
,,Huuu, 1st das kalt!“

Als Gady Rivka hinter sich horte, drehte er sich um und breitete seine Arme aus,
dabei blies der Wind sein Haar wie in einem Windkanal in Richtung Kiiste. Rivka
verstand das Signal der ausgebreiteten Arme und lief schnurstracks weg auf Gady zu,
dabei bemerkte sie zunichst nicht, dass sie jetzt ebenfalls durch das seichte Wasser
rannte. Sie lieB sich in seine Arme fallen, so dass Gady fast das Gleichgewicht
verloren hitte. Er wirbelte sie daraufhin rundherum und fast wire es Rivka
schwindlig geworden. Beide lachten, Gady legte seinen Arm um Rivkas Schultern,
und schauten aufs Meer hinaus.

Nach einer Weile kamen sie zum Strandcafe, bezahlten, um dann zum Motorrad
zuriick zu gehen.

,Du Gady! Wo fahren wir jetzt hin?*

,,Nun, ich dachte tiber Afula, Tiberias und dann runter zum See. Vielleicht konnen
wir baden oder so...*

,Ja, so machen wir's und wenn wir unterwegs an historischen Stitten des Brit
Hadasha vorbeikommen, erzahl ich dir von Yeshua.*

Als Gady das horte verkrampfte sich wieder sein Herz, aber er lieB es sich nicht
anmerken und nickte es einfach nur ab.

Die beiden schulterten ihre Ruckséicke und bestiegen das Motorrad. Der Motor heulte
auf als Gady den Gashebel nach unten zog. Jetzt waren sie wieder auf der
Kiistenstrale, die sie dann aber nach ein paar Kilometer wieder Richtung Afula
verliefen.

Um so mehr sie sich jedoch von der Kiiste entfernten und mehr ins Landesinnere
kamen, desto mehr veranderte sich die vorbeiziechende Landschaft. Sanfte Hiigel,
weite Felder, oder vereinzelte Olivenbdume. Immer wieder musste sich Rivka ihr
langes Haar das vom Fahrtwind wild durcheinander geweht wurde, aus dem Gesicht
streichen.
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Die Stralen wurden kleiner und schlechter je mehr sie ins Landesinnere kamen.
Dabei vibrierten Gadys Hande auf dem Lenker.

Plotzlich rief Gady laut gegen den Fahrtwind an und zeigte mit ausgestrecktem Arm
auf einen Beduinen, der gerade seine Schatherde weidete.

,,Rivka, schau mal dort!*

Rivka erschrak ein wenig, da sie gerade ein wenig in Gedanken versunken war.

,,Ja, schon!“

Rief sie zurtick!

Als sie aus Afula heraus waren, fuhren sie Richtung Tiberias und Gady folgte der
Beschilderung.

Pl6tzlich schreckte Rivka auf:

,,Ging's da nicht gerade nach Nazareth?*

Die Yamaha fuhr weiter der Sonne entgegen, bis Rivka Gady auf den Riicken klopfte.
Etwas verzogert rief Gady zuriick:

,,Was 1st denn?“

,,Halt bitte mal an!*

Gady dachte zunachst, Rivka briuchte eine Pause oder sie miisste mal flir kleine
Maidchen. Er fuhr rechts ran und stellte die Maschine ab.

,,Jun dir die Beine weh?*

,,Nee! Aber, hast du das Schild nicht gesehen?*

,,Was fir ein Schild?*

,,Vorhin bei der Abzweigung, da gings nach Nazareth!*

,,Ah Nazareth! Was meinst du? Wollten wir nicht runter zum See?*

,,Ja, schon, aber ich dachte, wir konnten, wenn es schon auf dem Weg liegt, noch
einen Abstecher nach Nazareth machen!*

,,Ja klar, konnen wir, aber was willst du da?*

,»Sel gespannt!* sagte Rivka!

Sie stand da mit einem breitem Licheln im Gesicht. Diesem Licheln konnte Gady
einfach nicht widerstehen, und so sagte er:

,,Na gut, dann fahren wir nach Nazareth!*

antwortete Gady, der eigentlich lieber gleich zum See gefahren wére und lachelte
ebenfalls.

Nachdem sie etwas getrunken hatten fuhren sie wie besprochen das kurze Stiick
wieder zuriick, um dann an dem weillen Schild mit schwarzer Schrift Richtung
Nazareth zu folgen. Die Gegend wurde jetzt bergiger, die Felder karger und
schmutziger. Gady dachte bei sich:

,, Lypisch Araberland! Was wollen wir hier, was will sie mir zeigen?*

SchlieBlich fuhren sie in die Stadt hinein. Die StraBBen waren in einem schlechten
Zustand. Gady musste immer wieder den Schlaglochern ausweichen. Alles was er
sah, war mit einer gelblich braunen Staubschicht belegt. Gady konnte dieses typische
Araberflair einfach nicht leiden.
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Im Ortskern stellte Gady die Enduro ab und Rivka tibernahm nun die Reiseleitung.
,»50, wo geht’s jetzt hin?*

Rivka bemerkte den Unterton in Gady's Stimme und sah auch an seinem Gesicht,
dass er nicht gerade entspannt wirkte.

,,Nur Mut, du wirst dich freuen! Vertrau mir
Gady lieB sich auf Rivkas Bitte ein, fiihlte sich aber in diesem arabischen Umfeld
nicht recht wohl in seiner Haut.

Rivka nahm Gady's Hand und sie gingen an runter gekommenen Hausern und
typisch arabischen Geschiften vorbei. Wihrendem sie so miteinander gingen, fing
Rivka an, Gady etwas liber Nazareth zu erzihlen.

,,Nazareth ist zwar eine Araberstadt, aber hier leben interessanter weise liberwiegend
christliche Araber.*

Das iiberrasche Gady und er schaute verwundert hiniiber zu Rivka.

,,Ok, das hab ich nicht gewusst!*

Rivka lachelte und erzdhlte weiter. Jedoch wurden ihre Ausfithrungen untermalt von
lautem Gehupe, dem Getdse der Strale und dem arabischen Slang der Menschen um
sie herum.

,Ja, es ist die Stadt, in der Yeshua Ha Mashiach aufgewachsen ist!!*

,Ahhh, ich hab im Tenach aber noch nie etwas von Nazareth gelesen. Ich wiisste
nicht, dass die Naviim Nazareth als Geburtsstadt den Messias erwédhnt hatten?

Rivka bemerkte die Spitze in Gady's Kommentar und konterte:

,,Das ist richtig, aber Nazareth ist, so wie ich sagte, nur die Stadt, in der Yeschua
aufgewachsen ist. Geboren wurde er ndmlich in Bethlehem!*

,,Echt!“

Rivka bemerkte, dass Gady sichtlich iiberrascht war, denn er wusste schon, um die
Aussage des Propheten Micha, namlich, dass der Mashiach aus Bethlehem kommen
sollte.

Wihrendem Rivka noch so manches iiber Nazareth und Yeshua erzihlte, blieb sie
plotzlich vor einer Béckerei stehen.

,,S50, wir sind da!*

, Ok?*

Zusammen betraten sie die Bickerei. Geddmpftes Licht und ein unbeschreiblicher
Duft von frischen Backwaren lag in der Luft. Rivka atmete tief durch, haute mit
threm Unterarm Gady leicht an und sagte leise:

,,Riech mal!*

Gady, der das Geschift eher skeptisch betrat, da er allem arabischen eher kritisch
gegeniiber stand, atmete darauthin auch bewusster ein und sein Gesicht hellte sich
daraufthin etwas auf. Die lange Glastheke war voller Kostlichkeiten. Tortchen, siifle
Stiickchen, kleine siiBe Snacks gespickt mit Mohn, Streusel, Niissen oder Obst.
Gegeniiber der Theke waren Stinderlinge aufgestellt und bedient wurden sie von
zwel jungen Frauen. Die eine hatte krauses dunkles Haar und ein freundliches
Gesicht, die andere war ebenso freundlich und hiibsch.
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Gady konnte es nicht beschreiben was es war, aber irgendetwas stimmte hier nicht.
Diese Leute, so freundlich und liebreizend, nichts schmuddeliges oder
bedngstigendes, nein ganz im Gegenteil. Hier zeigte sich eine arabische Welt, wie er
sie so noch nicht kannte. Rivka, die schon kréftig am aussuchen und bestellen war,
schaute gelegentlich hinter sich und bemerkte die Verdnderung in Gady's Gesicht.
,Weillt du schon, was du willst?* fragte sie ihn vorsichtig!

,Nee, ich hab noch nicht geschaut, aber sieht alles sehr lecker aus. Such du dir nur
erst mal was aus. Ich bin noch am iiberlegen was ich nehme!*

Gady's Blick wanderte der Theke entlang und blieb bei den kleinen
Erdbeerstiickchen stehen.

Als schlieBlich Gady seine Tortchen ausgesucht hatte und die freundliche junge
Dame alles schon verpackte, haute Rivka Gady an:

,,Schau mal da hinten!*

Gady drehte sich um und bemerkte iiber den Stinderlingen ein Bild, auf dem ein
Mann zu sehen war, dessen Aussehen das eines Rabbis war. Er hatte eine Thorarolle
in der Hand und schien in der Synagoge zu lesen.

,,Ha! Was 1st das?

Unter dem Bild stand ein Schriftzug in arabisch aus dem Buch des Propheten Jesaja
Kapitel 61,1.

Gady war sichtlich irritiert, wollte aber in der Béackerei nicht dariiber sprechen.

Rivka jedoch sah in sein verdutztes Gesicht und lachelte.

Nachdem sie schlieBlich den Laden verlassen hatten, platzte es aus Gady heraus:
,Was war das denn? Araber so freundlich und sauber wie sonst nirgendwo und dann
auch noch ein Bild von einem Rabbi der aus der Thora liest?*

DrauBBen vor der Bickerei auf dem Biirgersteig unter einem Schatten spendenden
Orangenbdaumchen fing Rivka laut an zu lachen.

,,Du hittest dein verdutztes Gesicht sehen sollen als du das Bild sahst.

Gady musste auch lachen, als er Rivka ansah. Sie beugte sich vor Lachen und fast
wire ihr noch die Tiite mit den siilen Stiickchen aus der Hand gefallen.

Die Morgensonne war schon recht kréftig, wie sie sich durch die Blitter des
Baumchens kdampfte.

, Wer ist der Mann auf dem Bild?* fragte Gady.

Rivka hatte immer noch Miihe zu reden und grinste iiber beide Ohren hinaus.

,,Wir sind in Nazareth...! Und?*

Rivka hoffte darauf, dass es bei Gady jetzt endlich KLICK machen wiirde.

,,Ja klar, wir sind in Nazareth. Aber was hat das jetzt mit dem Bild zu tun?“

,,Nun, welche beriihmte Personlichkeit kommt aus Nazareth?

Nach einigem Z6gern und Uberlegen, antwortete Gady:

,,Na Yeshua, oder?*

»Ja, genau!*
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,,Dann war das also ein Bild von Yeshua!*

Rivka klatsche und freute sich, dass nun endlich der Groschen gefallen war.

,Aber, Yeshua war doch kein Rebbe und wiso hingen sich Muslime ein Bild von
einem Rabbi in thren Laden? Ich kapier gar nichts mehr.*

Langsam gingen sie weiter den Biirgersteig entlang und Rivka nahm sich nun Zeit
Gady das Ganze in Ruhe zu erkléren.

,, Y eshua ist jlidisch, er ist sogar adlig, denn sein Stammbaum geht zurilick auf David-
Ha-Melech.*

,,Das 1st mir neu!*

Gady war sichtlich liberrascht als er das horte.

Auf ithrem Weg zuriick zum Parkplatz fiel immer wieder Licht zwischen die
Orangenbdumchen die entlang des Biirgersteigs standen. Die weiflen Bliiten gaben
einen unbeschreiblich siilen Zitrusduft von sich. Vogelgezwitscher im Wechsel mit
Rivkas Stimme verzauberten den kurzen Fulweg in eine andere Welt.

,,Ok, ich wusste zwar nicht, dass Yeshua jiidisch war, ich dachte immer, dass er der
Gott der Goyim sei.

Aber ok, kapiert! Jetzt erklar mir aber...*

Ohne weiter's zuzuhoren, wusste Rivka schon, was Gadys nichste Frage war und fiel
thm ins Wort.

,,Du willst wissen, warum das Bild in der Biackerei hing
,,Richtig! Das sind doch Araber!*

Wieder musste Rivka lachen:

,Nee /jal!“

,,Ha! Was denn nun?*

,,lch meine nee, es sind keine Muslime und ja, es sind Araber
Gady blieb jetzt stehen. An dieser Stelle des Gehwegs war der Asphalt nass. Jemand
hatte scheinbar vor Ladenbeginn den Fullboden nass gewischt.

,, Wie keine Muslime, ich dachte, alle Araber seien Muslime!*

Rivka grinste und antwortete:

,Nee, wir waren gerade in einer christlichen Bickerei! Hier in Nazareth leben viele
christliche Araber!*
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Rivka schaute wihrend dessen iiber sich in den dichten Blitterwald des Baumchens
{iber ihnen. Nach kurzer Uberlegung pfliickte sie sich eine Orange und begann sie zu
schélen.

Bei Gady hingegen konnte man regelrecht héren, wie der Groschen gefallen war.
Jetzt ist mir alles klar, dachte er: Deshalb war es in der Bickerei so ganz anders als
wie sonst im arabischen Milieu.

Im Weitergehen a3en sie die Orange und freuten sich schon auf die siilen Stiickchen
aus der Béackerei.
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Die Auseinandersetzung

Die Stralle nach Tiberias war staubig vom ockerfarbigen Sand. Der Motor der 125er
Enduro schnurrte monoton bis sie gegen Mittag an einen Aussichtspunkt gelangten,
an welchem sie Rast machten.

Rivka breitet das zuvor gekaufte Gebdck auf einem groBen Holztisch aus,
wihrenddessen Gady {iiber die Boschung zum See hinunter schaute. Die Strale
schlidngelte sich in leichten Serpentinen den Berg hinunter, bis sie schlieBlich am See
entlang fiihrte und zu einer Kiistenstra3e wurde.

Tief atmete er die frische Seeluft ein. Er betrachtete die leicht verschleierten
Golanhohen am Horizont und den glitzernd daliegenden See Kineret.

Wie wunderschon es hier ist! dachte er:

,,Rivka, schau mal, wie schon der Ausblick hier ist
Rivka kam jetzt hiniiber zu Gady und legte von hinten ihren Arm um ihn.

,,Pass auf, hier geht’s steil runter!*

,,Ist das schon!“

,,Ja, siehst du, wie der See glitzert und da, die Golanhéhen am Horizont, sind in einen
sanften Schleier gehiillt!*

,, Wunderschon!“

Gady legte seine Unterarme auf das Geldnder vor ihm und schloss seine Augen. Er
konnte jetzt die wiarmenden Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht noch deutlicher
spiiren, auch erschien ihm das Singen der Grillen viel intensiver. Langsam
verschwamm die Wirklichkeit und es entstand ein Bild in seiner Fantasie:

Es war ihm so als wenn er die leichten Umrisse einer Lichtgestalt sah, die iiber das
Wasser glitt.

Langsam offnete er seine Augen um die Gestalt genauer zu fokussieren, aber beim
genaueren Hinschauen sah er einen Surfer, der sich langsam {iber den See bewegte.
,,Glaubst du wirklich, dass Yeshua hier iiber den See gelaufen ist?

,,Wie kommst du denn jetzt darauf?*

,,Och, nur so!*

Nach einigem Zdgern...: Rivka stand jetzt neben Gady und hatte sich ebenfalls iiber's
Geléander gebeugt!
,,Ja, das glaube ich
,2Aber wie ist das moglich? Kein Mensch kann auf dem Wasser gehen!*
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,,Ja, das stimmt, aber Yeshua war ja auch kein gewohnlicher Mensch. Er war Mensch
und Gott zugleich, eben Gottes Sohn.*

,,Er war der Sohn Gottes?*

,Ja, er ist Gott und somit ist ihm kein Ding unmoglich!*

Gady tberlegte einen Moment, denn er wollte sich mit Rivka nicht streiten und sagte
dann nur:

,Ich glaube nicht, dass Yeshua der verheilene Messias und somit der Sohn Gottes
ist.!*

Rivka iiberlegte zu antworten, tat es aber nicht und hielt es in diesem Moment fiir
sinnvoller, fiir Gady zu beten.

Nachdem sie von dem leckeren Gebéck probiert hatten, fuhren sie wieder weiter die
StraBe hinunter zum See. Nachdem sie Tiberias links liegen gelassen hatten, folgten
sie der Bundesstrale 90 in Richtung Norden. Die Strafle verlief unmittelbar entlang
des Sees. Das Vibrieren der Maschine im Einklang mit dem monotonen
Motorengerausch, die herrliche Landschaft und noch dazu die Nihe zueinander,
schaffte in beiden ein unbeschreibliches Gliicksgefiihl. Rivkas seidiges Haar glinzte
in der Mittagshitze, doch der Fahrtwind lieB sie die Warme der Umgebung nicht
wirklich spiiren, hitte da das Flimmern des Asphalts es ihr nicht verraten.

Links neben sich die karge Landschaft und rechts unter ihnen lag der See Genezareth,
tief blau gewellt, von der Sonne zum Strahlen gebracht. Vereinzelte Segelboote
glitten lautlos dahin.

Pl6tzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen als etwas warmes weiches nach ihr
griff. Es war Gadys Hand, die suchend ihren Oberschenkel ertastete, bis sie ihr Ziel,
Rivkas Hand erreichte.

,,Du, Gady! Gleich musst du links abbiegen und dann den Berg hinauf fahren.* Gady
sah schon in einiger Entfernung eine Anhdhe mit einer Kirche direkt oberhalb des
Sees gelegen.

,,Ah ok! dort hinauf!* Gady deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung ,,.Berg der
Seligpreisungen®.

Der Motorblock knisterte als Gady die Maschine abstellte. Eine leichte Brise blies
thnen vom See her entgegen.

,Wie herrlich dieses Fleckchen Erde ist!* sagte Gady, beeindruckt von der Schonheit
seines Landes.
,,Erez-Israel!*

,,Ja wirklich, mega
,, Woher kanntest du diesen Ort, ich bin noch nie hier gewesen?*

Rivka mauerte noch ein wenig bis sie schlieBlich sagte:

,Das erzdhl ich dir gleich! Ich denke, wir suchen uns erst mal ein nettes Plitzchen,
wo wir picknicken konnen!*

,,Ja, so machen wir's!“

'4‘
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Gady wischte sich den Schweifl von der Stirn, denn ihm fehlte jetzt der kiihlende
Fahrtwind. Die Mittagshitze stand jetzt formlich neben ithnen. Gady zog seine braune
Sonnenbrille tiber die Augen. Das grelle Sonnenlicht schien jetzt heller und blasser zu
sein. Er riickte seine Baseballmiitze zurecht und griff nach seiner Wasserflasche.
Rivka ging voraus. Thr schien der Weg nicht fremd zu sein. Sie gingen einen
schmalen Pfad entlang, abseits des Touristentrubels, leicht den Berg hinunter. Rechts
und links des kleinen Pfades lagen griin gelbe Wiesen mit vereinzelt stehenden
Palmen und Algarven.

Wieder fuhr Gady sich iiber die feuchte Stirn und sagte:

,,Da vorn ist doch ein gutes Plitzchen, oder...?*

Gady zeigte auf eine kleine kaum mit Gras bewachsene Stelle im Halbschatten einer
Palme. Rivka lachte, denn es war genau die Stelle, die sie schon die ganze Zeit
angepeilt hatte.

,Ja, finde ich auch!* sagte sie, lieB sich aber nichts anmerken, dass auch sie die
gleiche Idee hatte.

Sie breiteten Rivkas karierte Picknickdecke unter der Palme aus und Gady schaute
tiberrascht als Rivka ihren Rucksack offnete.

,Was ist das denn? Sowas hab ich auch noch nie gesehen. Einen Rucksack als
Picknickkorb.*

Rivka lidchelte und sagte etwas kess:

,,Cool, oder? Nicht nur ihr Jungs habt die coolen Sachen!*

Darauf hin Gady: ,,Absolut!*

Rivka nahm die Plastikbecher, Teller sowie das Besteck und stellte es vorsichtig auf
die Decke. Gady zog derweil die Miitze iibers Gesicht, verschriankte seine Arme unter
dem Kopf und doste in der Sonne. Vor seinem inneren Auge liefen nochmals die
schonen Momente des Tages wie ein Film vor thm ab.

Durch seine geschlossenen Augen hindurch konnte er das Zusammenspiel von Licht
und Schatten erahnen, das durch die sich bewegenden Palmzweige entstand.

Doch mit einem Schlag war die Ruhe vorbei, als Rivka ithm die Miitze weg riss und
sagte:

,2Aufstehn, du Faulpelz, das Picknick ist fertig!*

Gady grinste und griff nach seiner Miitze um sich dann mit einer Kitzelatacke an
Rivka zu rdchen. Rivka lachte und lachte und Gady horte erst auf als Rivka sich
ergab.

,,Das Essen ist fertig, wir kdnnen anfangen
Und als sie das sagte, schauten sich beide eine ganze Zeit an, so dass sie sich beinahe
gekiisst hitten. Jedoch hatten beide noch nicht den Mut dazu es zu wagen.

Aber das wire sicher noch zu friih, so dachten sie und so lenkte Gady ab und sagte:
,,Das hast du aber schon vorbereitet!*

,,Danke!*
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Rivka und Gad lagen nebeneinander auf der Picknickdecke. Vor ihnen der leicht
abschiissige gelbgriine Grashiigel, der bis zum See hinunter reichte. Dahinter, da wo
der See endete, sahen sie auf die leicht verschleiert am Horizont nur schwer zu
erkennenden Golanhohen. Gady legte seinen Arm unter Rivkas Kopf und atmete tief
durch:

,,Mann ist das schon hier!*

Auch Rivka genoss den Augenblick und schaute Gady an, der das aber nicht
bemerkte, da er die Augen geschlossen hatte. Gady horte nur die Vogel wie sie in der
Palme tiber ithnen vergniigt durcheinander zwitscherten.

Rivka schaute Gady eine ganze Zeit an bis ihr ein Gedanke kam:

Schnell drehte sie sich um, kramte in ithrem Rucksack nach ihrer Bibel und blatterte
darin so lange bis sie schlieBlich die gesuchte Stelle aus Matthius fiinf gefunden hatte
und begann sogleich leise zu lesen:

,Als er aber das Volk sah, ging er auf einen Berg und setzte sich; und seine Jiinger
traten zu ihm...

Gady der schon dem leisen und vorsichtig vorgetragenem Text halb bewusst, halb
dosend folgte, war schon klar, dass hier von Yeshua die Rede war und Rivka fligte an
dieser Stelle ein:

,,Der Berg von dem hier die Rede ist, ist der auf dem wir jetzt sind!“

,Ok!* Erwiderte Gady etwas kurz, etwa so, als wolle er jetzt eigentlich nichts davon
horen.

Rivka aber liberhorte ungewollt Gadys Unterton und las weiter:

,Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und sprach: Selig sind, die da Leid tragen;
denn sie sollen getrostet werden. Selig sind die Sanftmiitigen; denn sie werden das
Erdreich besitzen...

In dem Moment, als diese Worte an Gadys Ohr drangen, erschienen plotzlich alle
moglichen Bilder, wild durcheinander vor seinem inneren Auge. Bilder in schwarz-
weil, als seine Oma in Auschwitz dieser Bestie von SS-Mann segnend die Hénde
auflegte. Andere wieder in bunt, als er den Streit mit seiner Oma in Eilat hatte oder
wie er im stromenden Regen vor dem Krankenhaus stand. So wild und ungestiim
diese Bilder durch seinen Kopf jagten, regte sich auch sein Gemiit. Wire da nicht
dieses Méadchen, das er liebte und dieser schone Ausflug mit dem hiibschesten
Maidchen der Welt, seine Wut wére aus ihm heraus geplatzt.

Wihrenddessen las Rivka, die von alldem nichts wusste, weiter:

., Selig sind die da hungert und diirstet, nach der Gerechtigkeit, denn sie sollen satt
werden. Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen:
Wunderbar, findest du nicht auch, Gady?*

Aber Gady hatte sich jetzt aufgesetzt und kochte innerlich vor Wut. Wut auf soviel
Barmherzigkeit, Liebe und Christlichkeit. Er konnte die Worte, ,,Selig sind*, oder
,Barmherzig®, einfach nicht horen und so schrie er es laut aus sich heraus:

,,HOr auf damit, ich kann es nicht mehr horen: Barmherzigkeit, Sanftmut, Friede, wo
kein Friede ist...!*
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Rivka erschrak zu Tode und zuckte méchtig bei diesem Wutausbruch zusammen und
selbst Gady erschrak iiber sich selbst.

Nachdem er sich Luft gemacht hatte, schwiegen beide fiir eine ganze Weile.
Irgendwo in der Nahe bellte ein Hund und die Spatzen in der Palme zankten sich
weiter.

Nach einiger Zeit fing Rivka, die sich zwischenzeitlich wieder etwas gesammelt hatte
an, vorsichtig zu fragen:

,,Was ist mit dir?*

Aber Gady war fertig, er schamte sich einerseits fiir seinen Gefiihlsausbruch, wollte
aber andererseits nicht dariiber reden.

Derweil packte er die Sachen zusammen und sagte:

,, Wir fahren jetzt!*

Rivka spiirte, dass es in diesem Moment wohl keinen Sinn machen wiirde mit Gady
zu reden und so begann auch sie eher ungewollt und traurig, Picknickdecke, Geschirr
und Essen wieder einzupacken.

Auf dem Weg den schalen Pfad zuriick durch die griin gelben Wiesen zum Motorrad
und den ganzen Weg auf der Fahrt nach Jerusalem sprachen sie kein Wort mehr
miteinander.
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Die 12 Stimme Israels

Erst am spiten Nachmittag kam Gady wieder in Mea Shearim an. Vorsichtig 6ffnete
er die Haustiir, schlich sich leise die Treppe hinauf, in der Hoffnung mdglichst keinen
der Cohens zu begegnen. Jedoch auf halber Treppe hort er Davids Mutter:

,,Gady! Bist du es?*

Gady hielt kurz inne, antwortete aber nicht. SchlieBlich ging er einfach weiter.

,,Alles ok?*

Dann ein leises: ,,Ja!*

In Davids Zimmer angekommen, pfefferte er seinen Rucksack aufs Bett, warf sich
auf seinen griinen Armyschlafsack, hielt die Hinde vor’s Gesicht und...

,,Ich Idiot!*

Sein Gesicht war knallrot und er fiihlte wie eine Trdne langsam iiber sein Wange lief.
Er lag nicht all zu lange so da.

Die ausklingende Abendsonne bahnte sich nun schon einen Weg in das abgedunkelte
Zimmer als Gady das knarken der Holztreppe horte.

Schnell wischte er sich die Tranen vom Gesicht, schneutzte in sein Taschentuch,
legte sich auf den Bauch und tat so,als wiirde er lesen.

Die Zimmertiir 6ffnete sich und Davids Mutter blieb riicksichtsvoll in der Tiir stehen.
,»Alles in Ordnung, Gady?*

Davids Mutter war es etwas peinlich Gady jetzt zu storen, da sie ahnte, das mit Gady
etwas nicht stimmte.

Gady drehte sich um und sagte:

,»Ja, 1st soweit alles Roger!“

Jedoch wie Gady das sagte, war fiir sie Bestitigung genug. Vorsichtig und leise sagte
sie dann:

,Du Gady, eine Arztin vom Krankenhaus hat angerufen, du sollst dich bitte bei ihr
melden. Es schien wichtig zu sein!“

Gadys Herz klopfte plotzlich schneller. Tausend Gedanken gingen ihm jetzt
schlagartig durch den Kopf:

Ist was mit Oma, geht es ihr nicht gut, ist sie vielleicht wieder aus dem Koma
aufgewacht oder i1st sie vielleicht...? Diesen Gedanken wollte er jedoch nicht zu Ende
denken und antwortete schematisch:

,,Danke fiir die Info!*
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Nachdem Davids Mutter wieder den Raum verlassen hatte, sammelte Gady sich und
versuchte sich selbst zu beruhigen. Jedoch scheiterten all diese Beruhigungsversuche.
Immer und immer wieder musste er an den verbockten Nachmittag in Eilat zuriick
denken.

,Ich hab’s vermasselt!* sagte er leise vor sich hin:

,»Selbst Rivka wird mich nicht mehr sehen wollen. Was hab ich nur getan?*
wahrendem er das dachte, schoben sich in seinem Unterbewusstsein immer wieder
Gedanken ein, die er nicht steuern konnte, die einfach da waren. Gedanken wie:
,Was, wenn Oma gestorben ist oder ihr Zustand sich weiter verschlechtert hat? Ich
bin Schuld, ich alleine, genauso wie heute als ich mich wieder nicht im Griff hatte.*
Diese Gedanken wiederholten sich, bis schlieBlich Gady den Gedanken ein
entschiedenes STOP entgegensetzte und zu Handeln begann.

SchlieBlich stand er energisch auf, streifte sich schnell seine griin-orangefarbene
Bomberjacke iiber, wischte sich das Gesicht ab und ging leise aber schnellen
Schrittes aus dem Haus und rief ein Taxi.

Es war schon spit Abend geworden, als das Taxi vor dem Hadassah-Krankenhaus
hielt. Sachte hatte es zu regnen begonnen und Gady spiirte die Feuchte auf seiner
Jeans, als er das Foyer des Krankenhauses betrat. Das gedampfte gelbliche Licht der
indirekten Beleuchtung wirkte beruhigend auf sein aufgewiihltes Inneres.

,Ich wollte zu Frau Charlotte Welsh!* Da Gady bemerkte, dass die Dame an der
Information zogerte, fiigte er noch schnell hinzu:

,Ich wurde von einer Arztin angerufen. Es schien sehr wichtig zu sein
,,Hat sie denn gesagt worum es ging?*

,,Nein, ich weil} nur, dass ich schnell kommen sollte!*

,,Wissen sie denn den Namen der Arztin?*

,Nee, kann ich ihnen leider auch nicht sagen!*

Die rot gelockte Frau hinter dem Schalter schien tiberfordert, scrollte in ithrem
Computer hin und her und sagte zwischendurch:

,Wissen sie: Die Besuchszeit ist eigentlich schon vorbei, ich kann hochstens mal
schauen ob ich auf der Etage Il noch jemanden erreiche. Sie griff zum Hoérer und
redete vermutlich mit einer der Dienst habenden Nachtschwestern.

Als sie aufgelegt hatte, wandte sie sich Gady wieder zu:

,,Also, die Nachtschwester wusste nichts von einer Frau Welsh die auf der Station
liegen sollte! Es handelt sich sicher hier um ein Missverstindnis!“

,,Aber das kann nicht sein! Ich war vor zwei Tagen noch bei Ihr!*

,Vielleicht wurde sie in ein anderes Krankenhaus verlegt und die besagte Arztin
wollte deshalb mit Thnen reden, oder...

Aber hier horte sie plotzlich auf zu reden. Nach einer kurzen Pause hakte Gady
jedoch nach: ,,Oder, was...!*

Etwas verstohlen kamen dann Worte, die Gady wie ein Stich ins Herz trafen:

,,Oder, sie ist...!* und dabei schaute sie Gady lang anhaltend durch die sie trennende
Glasscheibe an.
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Das ,,Tut mir leid!* Die Frau am Schalter horte er schon nicht mehr als er gesenkten
Hauptes durch die Halle schlich.

,Was sollte er jetzt tun?*

Er konnte und wollte jetzt nicht so einfach gehen. Er musste Klarheit haben. Also
entschied er sich die Nacht im Krankenhaus zu verbringen.

Als er einmal quer durch die Halle gegangen war, sah er ein beleuchtetes Schild mit
der Aufschrift Beit Knesset.

Sein Weg fiihrte ihn die Treppe hinunter, vorbei an integrierter Beleuchtung im
FuBlbereich, durch einen kleinen dunklen Gang, getéfelt links und rechts mit blank
geschiffenen Kalksteinplatten.

Vorsichtig 6ffnete er die vor ihm liegende Glastiir und betrat dann einen Raum wie er
noch nie zuvor gesehen hatte.

In Ehrfurcht erstarrt blieb er kurz hinter der Tiir stehen. Es roch nach Bohnerwachs
und abgebrannten Kerzen. Der ganze Saal war durch die indirekte Beleuchtung im
FuBlbereich, wie in ein halbdunkles Zwielicht getaucht. Gadys Blick wanderte vom
FuBboden zum Altar iiber die Stiihle hinweg nach oben zu den Fenstern. Mit
geodffnetem Mund und den Fokus auf jedes einzelne Fenster gerichtet, glitt sein Blick
wie in Zeitlupe iiber jedes einzelne Fensterbild.

Wie aus einer anderen Welt dachte er in diesem Moment, als er eine leise Stimme
neben sich sagen horte:

,,Es sind die zwolf Stimme Israels, eines schoner als das andere:

Ruben, Simeon und Levi. Schau dir diese Farbenpracht an. Das gelbe Fenster da ist
Levi, der Priesterstamm. Siehst du die Gesetzestafeln in dem schénen Gelb?* Gady
nickte stumm und sein nach oben gerichteter Kopf wanderte weiter dem
ausgestreckten Arm des Unbekannten nach.

,Dann dieses Rote da, herrlich oder?* Gady nickte wieder. ,,Das symbolisiert den
Stamm Juda, gefolgt von Zebulon und Issachar. Dann dieses wunderschone Blau soll
den Stamm Dan darstellen. Dann kommen Gad und Asher:* Als der Mann das sagte,
schreckte Gady auf und schaute kurz zu dem im Halbdunkel neben ihm stehenden
Mann. Doch der erzdhlte weiter und wanderte mit seinem Zeigefinger weiter der
Fenstergalerie entlang. Gady horte die weiteren Ausfithrungen des Mannes jetzt nur
noch leise und bruchstiickhaft, denn seine Gedanken wanderten weiter und weiter in
eine andere Richtung. Er sah zwar immer noch die Farbenpracht im Halbdunkel des
Saales, aber er fragte sich nun aus welchem Stamm seine Vorfahren wohl kimen und
welchen Auftrag sie vor Gott wohl erfiillen miissten. Waren seine Vorfahren
vielleicht Priester und dienten sie im Tempel, oder waren sie aus dem Stamme Juda
und waren sogar Konige, oder waren sie vielleicht doch nur aus dem Stamm Gad und
somit einfache Leute?

Als Gady in Gedanken viele Generationen zuriick in der Vergangenheit reiste,
verhallte plotzlich die monotone Stimme des Unbekannten im Gemeindesaal und
Gady stand mit seinen FiiBen plotzlich wieder in Mitten der Synagoge auf den kalten
Steinplatten.
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.50, es war schon, sie kennen gelernt zu haben! Ich hoffe, dass ich sie nicht zu sehr
zugequatscht habe.* Gady schiittelte kurz mit dem Kopf:

,Nein, ganz im Gegenteil, es war sehr interessant! Haben sie vielen Dank
Beim Verabschieden bemerkte der Fremde, das Gady keine Anstalten zum Gehen zu
machen schien und somit deutete er auf seine in Gold eingefasste braune
Lederarmbanduhr und sagte:

,,S1¢ miissen jetzt auch gehen, denn die schlieBen gleich hier ab
,,Oh, Sorry, das wusste ich nicht!*

,,Schon OK, das dacht ich mir!*

Gady, der eigentlich vor hatte, noch ein wenig zu bleiben, schaute etwas verdattert
um sich, ging dann aber auch langsam in Richtung Ausgang. Vor der Glastiir drehte
er sich noch einmal um, um einen Letzten Blick auf die Fenster zu werfen, und dann
ging er.

"‘
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Der Rabbi mit dem Streimel

DrauBlen war es dunkel geworden und es hatte zu nieseln begonnen, als Gady in
seiner Hosentasche kramte. Schnell erkannte er 1im Halbdunkel der
Eingangsbeleuchtung, dass die zusammengekramten Schekel die auf seiner Hand
lagen, nicht reichten, um ein Taxi zu rufen.

Nach kurzer Uberlegung zog er den ReiBverschluss seiner Bomberjacke hoch und
ging die Eingangstreppe des Krankenhauses langsam hinunter.

Immer wieder hallten die Worte der Dame am Schalter in seinem Inneren nach:
,,Oder sie ist... oder sie 1....!
So sachte wie der Regen fiel und langsam starker wurde, so sachte bohrten sich diese
Worte in ihm fest. Sein Weg fiihrte der sich den Berg hinauf schldngelten Straf3e
entlang.

Der Nachthimmel lag tiefschwarz wie eine Decke iiber ihm und die Regentropfen
tanzten im Schein der gelblich leuchtenden StraBBenlampen als Gady auf dem
Herzlberg ankam. Nachdem er sich im Dunkeln kurz orientierte, fielen seine Augen
auf ein Schild, das plotzlich wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte:
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Sein Herz pochte schneller und schneller. Seine Erinnerungen an jenem Abend in
Eilat waren plotzlich alle wieder da. Bilder der Shoa tiberschnitten sich mit denen aus
der Notaufnahme. Alles raste jetzt wild durcheinander an seinem inneren Auge
vorbei, mal in schwarz/weil} mal in bunt.

Alles um ihn herum schien sich nun zu drehen. Dann das Dunkel des Nachthimmels
erdriickte ihn formlich. Auch die Worte der Frau an der Pforte meilelten sich
anklagend in sein Gehirn:
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,Du hast sie umgebracht, du hast sie auf dem Gewissen, du bist schuld...! und
wiederholten sich im néchtlichen Gesang der Grillen.

»Du bist schuld an ihrem Tod!*

Verzweifelt hielt Gady sich beide Ohren zu und schrie so laut er konnte in den
Jerusalemer Nachthimmel hinein:

Es war ein lauter alles durchdringender Schrei und urplétzlich begann er zu laufen. Er
lief und lief und lief, so als ob er all dem davon laufen wollte. Zunichst langsam und
dann immer schneller.

Die Stralenlaternen hatten lange Schatten auf die breite Strale, die hinunter ins
Zentrum fiihrte, hinterlassen.

Wihrend er so lief, fing sich der Wind in seiner Jacke, so dass sie sich aufplusterte,
der ReiBBverschluss sich 6ffnete und somit das orangefarbene Futter seiner Jacke zum
Vorschein kam.

Trianen rannten liber sein Gesicht und vermischten sich mit dem stirker werdenden
Regen.

Dann blieb er plotzlich stehen. Er sah auf den nass glinzenden Asphalt unter sich, als
er mit dem Kopf voriiber gebeugt vollig auBBer Atem, die Hinde auf seine Knie
stiitzte. Sein Atem bildete einen leichten Dunst, sein Herz pochte heftig und es
brauchte eine Zeit, bis sein Puls sich wieder beruhigt hatte. Langsam ging er weiter
durch die schlecht beleuchtete Altstadt Richtung Mea Shearim. Doch eigentlich
wollte und konnte er so noch nicht zuriick. Was sollte er David oder Frau Cohen
sagen, wenn er ihnen begegnete? Wieder begannen seine Gedanken zu kreisen. Doch
wo sollte er hin, was sollte er machen? Es war ein verzweifelter Kampf mit Méchten,
denen er nicht gewachsen war! Orientierungslos lief er durch die leeren Gassen
Jerusalems. Er betete innerlich zu Hashem und suchte nach gottlichen Zeichen, einem
Wink von oben, einen Ausweg. Hebréische Schriftzeichen einer Plakatwand spiegeln
sich in der regennassen Strale und dann wurden plotzlich seine Schritte schneller,
denn er sah eine in schwarz gekleidete Gestalt am Boden liegen. Unweit daneben ein
Stock und ein dicker Streimel. Als Gady ndher kam, vernahm er ein leises Stohnen.
Die weillen Zizziot des alten Mannes hoben sich hell leuchtend vom iibrigen Dunkel
ab und brannten sich wie ein Brandmal in Gadys Gehirn ein. Das war das Zeichen
wonach er gesucht hatte, dachte er und fiihlte sich nun umso mehr zu dem vor ihm
liegenden Mann hingezogen.

,,Kann ich ihnen helfen?*

Sachte bewegten sich die schmalen Lippen des hilflos an Boden liegenden Mannes.
,,Ich muss wohl ausgeglitten sein!“

,, Warten sie, ich helfe ithnen!*

Vorsichtig griff Gady dem Mann unter die Arme bis er wieder auf seinen Fiillen
stehen konnte.
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,,Haben sie vielen Dank, junger Mann!*

Und als er das sagte, schaute er Gady mit seinen blaugrauen Augen lange und
durchdringend an, solange, bis Gady sich verlegen weg drehte.

,,Dahinten liegt ihr Stock und ihr Streimel!*

,,Oh mein shaner Streimel!“

Der alte Mann streichelte behutsam den mit Pelz besetzten Hut, bevor er sich ithn
wieder aufsetzte.

,,Haben sie sich denn irgendwo weh getan?*

,Nein, mein Junge! Gott sei Dank, nicht. Nur meine Kleider sind etwas nass
geworden.*

,Na dann ist ja gut!* sagte Gady

,LAber du bist ein Geschenk des Himmels! Warst du nicht gekommen, ich hitte sicher
noch ne Zeit lang hier gelegen!*

Gady konnte es nicht glauben, was er da horte, es machte ihn so gliicklich und
veridnderte seinen Gemiitszustand radikal. Auch konnte er den Blick des Rabbis, der
bis tief in seine Seele drang, nicht vergessen.

,,Ich begleite sie noch ein wenig!*

Schweigend gingen die beiden nebeneinander her. Fiir einen Moment schienen Gadys
Sorgen vergessen. SchlieBlich blieb der Rebbe vor einem schlichten Haus in der Nihe
des Ultraorthodoxsen-Viertels-Mea Shearim stehen.

Wihrend der Rebbe in seiner Manteltasche nach dem Schliissel kramte, sagte er:
,,Hier wohne ich und ich mochte dich bitten in meine bescheidene Wohnung zu
kommen und mit mir einen Tee zu trinken.*

Gady wollte zundchst die Einladung nicht annehmen, doch nach einigem Dringen
des Rabbiners gab er schlieBlich nach.

,,Du bist doch vollig durchnisst. Komm und wérm dich erstmal ein wenig auf.*

Gady spiirte in seinem Inneren diese unglaubliche Giite und wohltuende Wiarme, die
thm hier entgegen gebracht wurde und so folgte er die Treppen hinunter in die kleine
Kellerwohnung des Rebbes. Als der Rebbe das Licht anknipste, sah Gady keine
Wohnung im eigentlichen Sinn. Ja, es gab zwar ein Bett und einen Schaukelstuhl, ein
Kanonenofen und auch eine kleine Kiichenzeile, aber was er hier sah glich eher
einem Studierzimmer als einer Einliegerwohnung. Wo er auch hin sah Biicher. Sie
lagen iiberall verstreut herum oder stapelweise aufgetiirmt, auf dem FuBBboden, in den
Regalen, an den Winden, unter den Kellerfenstern. Gady hatte solch eine Wohnung
noch nie gesehen. Dieser Mann, so dachte Gady, musste Tag und Nacht studieren.
Der leicht vorn tliber gebeugt gehende Mann vor ihm legte seinen Mantel ab und
sagte:

und deutete auf einzelne auf dem Fullboden liegende Biicher und Schriftstiicke.
,,Bitte setz dich doch!*
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Gady héngte seine triefend nasse Jacke an einen Haken neben den schwarzen Mantel
des Rebben, fuhr sich mit beiden Hinden durchs nasse Haar und dabei spiirte er, wie
ein seichtes Rinnsal langsam an seinen Nacken hinunter lief. Wiahrend der Rebbe den
Wasserkessel aufsetzte, schlenderte Gady durch die Kellerwohnung, immer darauf
bedacht, nicht auf auf eines der Biicher oder Schriftstiicke zu treten.

,,S1¢ haben ja viele Biicher, haben sie die alle gelesen?*

Zwei Tassen in der Hand haltend und auf dem Weg zur kleinen Sitzgruppe hinten im
Eck unter den Kellerfenstern, antwortete der Rabbi etwas abwesend.

,»Ah! Was hast du gesagt? Biicher? Wie viele ich gelesen habe?*

HJal

,,Nicht alle, aber auszugsweise schon viele!*

Komm setz dich erstmal hin, der Tee ist auch gleich fertig*
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Das Gebet

Rivka hatte sich hingelegt, jedoch konnte sie einfach nicht einschlafen. Noch lange
lag sie so auf ihrem Bett und dachte nach. Wieviel Freude sie zusammen hatten. Er
war so sifl! Und doch auch irgendwie sonderbar und stur. Warum dieser
Gefiihlsausbruch? Irgend etwas Geheimnisvolles umgab ihn, etwas ritselhaftes. Und
dann war er natiirlich auch nicht glaubig. Rivka frostelte es ein wenig, so dass sie die
dunkelrote Tagesdecke weiter zu sich heranzog.

Was er jetzt wohl machte, wo er jetzt wohl sei und wie es es ithm jetzt geht? Sie hatte
keine Antworten auf all diese Fragen und doch sorgte sie sich darum, wie jetzt wohl
alles weiter gehen wiirde. Wiirde sie ihn jemals wieder sehen?

Habe ich alles vermasselt? Vielleicht hab ich doch zu viel von Yeshua und der Bibel
erzdhlt und somit den Bogen iiberspannt. Und jetzt will er mit so einer frommen
Tussi nichts mehr zu tun haben.

Rivka kam jetzt immer mehr in Selbstvorwiirfe hinein, die aber mit einem Mal
stoppten.

Pl6tzlich kam es Rivka so vor als wiirde ihr ganzes Zimmer mit einem tiefen Frieden
ausgefiillt werden. Es lag eine Ruhe und eine goéttliche Stille in der Luft, die zum
Greifen nahe zu sein schien. Rivka wurde von diesem Frieden ergriffen, so dass ihr
ganzer Korper von einem seltsamen Kribbeln tiberflutet wurde.

Leise hauchte sie in die Dunkelheit hinein:

,,Yeshua! Du bist mein Friede!*

Tranen rannten ihr iiber's Gesicht, Trinen der Freude, aber auch Trinen der
Zerbrochenheit und Hilflosigkeit.

Immer wieder wiederholte sie den fiir sie so kostbaren Namen:

,,Yeshua, Yeshua, Yeshua; Ich liebe Dich so sehr!*

Dieser messianische Friede war so stark, dass alle Sorgen und Angste von ihr
abfielen und ihre Seele mit einem Gefiihl von tiefster Geborgenheit iiberflutete
wurde, so dass sie fast eingeschlafen wire, wenn sie nicht plotzlich dieses leise sachte
Reden Gottes gehort hétte:

,,Meine Tochter, hab keine Angst, ich liebe dich so sehr! Vertraue mir, ich helfe dir!
Sorge dich nicht, sondern bete und sei nur ganz getrost und unverzagt..! Ich bin bei
dir, um dir zu helfen!*
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Rivkas Herz und Ohren waren nun auf Empfang. Doch so schnell die Stimme zu
reden begonnen hatte, so schnell war sie auch schon wieder verhallt. Noch eine ganze
Zeit hallte diese liebliche Stimme noch in ihren Sinnen nach:

Sorge dich nicht, sondern bete und sei ganz getrost, sorge dich nicht, sondern bete...!

Schlagartig wurde Rivka klar: Ich soll fiir ihn beten, sicher steckt er in groflen
Schwierigkeiten und braucht mein Gebet!

Sofort holte Rivka ihre Bibel, kniete sich in ihrem weil3en Nachthemd vor's Bett und
begann innigst fiir Gady zu beten:

,, Yeshua, mein liebster Herr, du siehst Gady jetzt in all seinen Noten und Problemen.
Bitte, hilf ihm da wieder heraus und fithre ithn doch zum echten Glauben, zur
Wiedergeburt. So dass er dich finden und sehen kann, Yeshua Ha Mashiach, bitte
sorge dich um ihn!!*

Rivka betete noch lange und intensiv weiter fiir ihren lieben Gady. Was sie nicht
wusste, dass es ziemlich genau zu dem Zeitpunkt war, als Gady zu Gast in der
Kellerwohnung des Rebbe sall.

Sonnenstrahlen der Morgensonne kdmpften sich durch die holzernen Fensterliden in
Rivkas Zimmer. Langsam erwachte sie und fand sich immer noch kniend vor ihrem
Bett wieder. Sie fasste sich an ihren Riicken und wusste zunichst nicht, weshalb sie
nicht im Bett aufgewacht war. Doch langsam kam die Erinnerung an den gestrigen
Abend wieder in ihr Gedéchtnis zuriick.

,,Ohh..! Meine Knochen!* stohnte sie.

Ihr Dienst im Krankenhaus begann erst Mittags und somit hatte sie noch geniigend
Zetit.

Nachdem sie lange und ausgiebig geduscht hatte, fiihlte sie sich bedeutend wohler.
Wihrend dem sie sich anzog, horte sie das Gurgeln der Kaffeemaschine und der
Geruch von frisch aufgebrithtem Kaffee drang in ihre Nase.

Wihrend des Friihstiicks bléatterte sie wie gewohnt in ihrer Bibel, bis sie schlief3lich
zu der fur den heutigen Tag angegeben Bibelstelle kam.

Zwischendurch ein Biss in ihr Nutellabrotchen und da war sie auch schon, die Seite,
die sie gesucht hatte: Namlich der Psalm 37. Leise begann sie vor sich hin zu lesen
bis sie zu folgendem Vers kam:

,, Befiel dem Herrn deine Wege und hoffe aufihn...

Ihr Lesefluss wurde langsamer und sie geriet ins Stocken, bis sie schlieBlich weiter
las: ,,...er wird es wohl machen!*

,,Hoffe auf ihn, er wird es wohl machen!* wiederholte sie fiir sich nocheinmal das
gerade gelesene. Mit einem mal war sie so geriihrt von dem was sie da Las, dass ihre
Augen feucht wurden.

Es wird alles gut: Mein Yeshua wird es wohl machen! Ich brauche nur auf ihn zu
hoffen, dachte sie bei sich selbst.

Ich will meine Wege ihm anbefehlen. Als sie sich das gesagt hatte, nippte sie an
threm nun nicht mehr ganz so heiflen Kaffee und fing an, fiir alles was ihr gerade in
den Sinn kam, zu beten.
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Eine lange Nacht

Der Tee stand dampfend auf dem runden Tisch und Gady lehnte sich entspannt
zuriick. Thm gegeniiber sal3 der Rebbe, die Beine iibereinander geschlagen ziindete er
sich gerade seine Pfeife an. Um sie zum Glithen zu bringen, zog er ein paar mal
kraftig und paffte den Qualm aus. Von drauBlen schimmerte das goldgelbe Licht der
Straflenlaternen durch die sich knapp unter der Decke befundenen Kellerfenster. Der
Rebbe schaute den vor ihm sitzenden Gady ohne etwas zu sagen lange an. Gady war
es etwas unwohl und er nippte an seinem noch viel zu heilem Tee. Um das
Schweigen zu brechen, sagte er schlief3lich:

,,Wie geht es threm Bein, haben sie sich sehr weh getan?*

,,Oh nein, es ist nichts!*

antwortete der Rabbi kurz, der sich von dieser Frage nicht ablenken lassen wollte,
denn er bemerkte in den Augen des jungen Mannes eine tiefe Verzweiflung und
Angst.

Er scheint ein sehr netter Junge zu sein, jedoch vollig verloren, dachte er bei sich:
Irgendetwas war hier anders als bei den anderen Rabbinern, mit denen Gady in der
Vergangenheit zu tun gehabt hatte. Hier sah er keine religidse Uberheblichkeit oder
Anklage. Bei diesem Rebbe fiihlte er Annahme, echtes Interesse und ein Stiick
Geborgenheit, nach der er schon so lange gesucht hatte.

SchlieBlich fasste er sich ein Herz und stellte dem Rebbe eine etwas gewagte Frage:
,Warum haben sie all diese Biicher gelesen, oder was ist die Motivation dafiir, dass
sie soviel studieren?*

Fiir einen Moment war der Rebbe iiberrascht und zuckte kurz mit den
liebenswiirdigen Augen, die sich hinter einer dicken Hornbrille versteckten.

Er zog nochmal an seiner Pfeife, lehnte sich in seinen Korbsessel zurlick, so dass es
knackste und begann zu erzihlen.

,Nun, wie du sicher weil}t, lesen und studieren wir Rabbinen oder iiberhaupt wir
Orthodoxe viel in den Heiligen Schriften. Zwar iiberwiegend die Thora, aber auch
Auslegungen bekannter Rabbiner, Gesetzestexte, oder auch oft den Talmud. Manche
von uns lesen auch in der Kabbala. Das Ganze ist an gewisse Regeln und religiose
Riten gebunden. In der Yeshiva tauschen wir uns dann dariiber aus und diskutieren
tiber Auslegungen und Kommentare.*
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Gady wusste das alles schon und suchte nach einem passenden Moment, um den
Rabbi zu unterbrechen. Als der Rabbi schlieBlich nach seiner Tasse griff, wollte
Gady einhaken.

Doch wéhrend der Rabbi geniisslich von seinen Schwarztee trank, wurde ithm klar,
dass er jetzt auf den Punkt kommen musste. Er stellte seine Tasse mit samt der
Untertasse wieder auf den Tisch und erzihlte weiter.

,,Ja also, mit dem Studieren der Heiligen Schriften begeben wir uns unmittelbar in die
Gegenwart des lebendigen Gottes und es ist etwas von dem Schonsten, was es gibt
auf der Welt, nimlich dem Gott des Himmels und der Erde, begegnen zu diirfen.*
Gady riickte sich auf seinem mit einem Schaffell ausgepolsterten Korbsessel zurecht
und schien jetzt sehr interessiert zu sein.

Dem lebendigen Gott Israels konnte man begegnen? Das war ihm neu. Der Rabbi
hatte es geschafft, die ganze Neugier des jungen Mannes zu wecken.

,Aber wie kann ich denn Gott begegnen?*

Wieder kam ihm eine wohlriechende Tabakwolke iiber den Tisch entgegen. Nachdem
der Rebbe seine Pfeife gestopft und wieder neu aktiviert hatte, erzdhlte er weiter:
,2Zunidchst ging es mir auch um religiose Pflichterfiillung und das Ansehen des
Oberrebben und der anderen angesehenen Glaubigen. Doch im Laufe der Jahre wurde
mein Glaube matt und eintdnig. Das stindige Halten der Gesetze und die religiose
Pflichterfiillung trieben mich in eine immer wahrende Tretmiihle. Schlielich war ich
kurz davor, alles was Glaube und Religion heif3t, iiber Bord zu werfen. Ich schrie in
meiner innerlichen Zerrissenheit und Verzweiflung zu Gott: Gott wenn es dich gibt,
dann zeig dich mir doch!

Und zu meiner Uberraschung: Mein Gebet wurde erhdrt. Zwar nicht so wie ich
dachte. Es fiel auch kein Feuer vom Himmel, aber ich machte etwas, was ich zuvor
selten oder noch nie gemacht hatte: Ich begann den Tenach zu lesen.*

Gady hing jetzt formlich an seinen Lippen. Er sa} zuriick gelehnt mit aufgestiitztem
Kopf in seinem Sessel.

,,Jch las und las...!* Erzdhlte der Rabbi weiter!

,,Bis ich im Buch des Propheten Jeshajahu (Jesaja) ankam. Hier traf ich auf Worte des
Lebens: sprudelndes echtes Leben aus einer Quelle, die direkt aus Gottes Herzen zu
kommen schien. Ich fiihlte plotzlich wie Gott mit mir reden wollte. Wie er mir sagen
wollte, dass ich ein Siinder, ein unreiner Mensch in seinen Augen bin.*

Gady schreckte innerlich auf. Da war wieder dieses seltsame Gefiihl, dass er immer
dann hatte, wenn er an seine Oma und jenen Abend in Eilat erinnert wurde. Gady
schluckte trocken, lief} sich aber nichts anmerken und nahm stattdessen einen Schluck
Tee. Der Rebbe erzdhlte weiter, bemerkte aber die seltsame Unruhe seines
Gegentiiber, lie sich aber nichts anmerken.
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,,Gott nahm mich ins Gericht und ich bemerkte, dass ich vor ihm mit meiner religdsen
Pflichterfiillung nicht bestehen konnte. Ich suchte wie verzweifelt nach einer Losung,
einem Ausweg. Meine Schuld wurde mir nun immer mehr bewusst. Meine Siinden
wurden zu grofen Bergen und ich wusste nicht, wie ich sie loswerden konnte.*

,,Gady fihlte sich jetzt immer mehr entlarvt und erkannt. Es war ihm so, als wenn
dieser seltsame Fremde alles von ihm wusste. Nervos rutschte er auf seinem Stuhl hin
und her. Seine feuchten Hinde lagen jetzt mal auf den beiden Lehnen des
Korbsessels oder unter seinen Oberschenkeln.

Am liebsten wire Gady jetzt sofort aufgestanden und weg gerannt, doch irgendetwas
hielt ithn an seinem Stuhl fest. Es war als ob eine unbekannte Macht ihn zuriickhielt.
Waihrenddessen hielt der Rabbi mit ausgestrecktem Arm die Teekanne iiber Gadys
Tasse.

,,Darf ich nachschenken?*

Keine Reaktion, der Rebbe fragte noch einmal:

,,MoOchtest du noch etwas Tee?*

Erst jetzt schien der junge Mann die Frage des Rebben zu horen. Seine Stimme
schien so weit weg, so als kdme sie aus einer anderen Welt. Doch nach einem
Moment des Zogerns antwortete er:

,,Nein, danke!*

Nachdem der Rebbe sich selbst eingeschenkt hatte, erzihlte er mit gelegentlichem
Blicktontakt zu seinem Gegeniiber weiter.

,,Ja, meine Schuld, die sich im laufe meines Lebens angehduft hatte, war so grof.
Bose Worte, die ich meiner Mutter gab, oder wo ich schlecht iiber andere geredet,
gelogen, gestohlen oder betrogen hatte. All der Schmutz und diese Schande standen
jetzt wie eine dicke grofle Betonmauer vor mir, so dass ich nicht zu dem Heiligen
Israels gelangen konnte.

Plotzlich war Gady hellwach und unterbrach den Rabiner:

,,Wie haben sie es dann schlielich geschafft diese dicke Mauer zu durchbrechen?*
Der Rebbe beugte sich ein wenig vor und schaute Gady geradewegs in seine griinen
Augen.

Zunichst war es Gady unangenehm gewesen, doch als er dem Blick des Rebben
standhielt, sah er in diesen Augen eine unbeschreibliche Warme und spiirte eine
bedingungslose Annahme, wie er sie noch nicht kannte.

Nach einer Weile lehnte sich der Rebbe zuriick, schloss fiir einen kurzen Augenblick
seine Augen und erzihlte weiter.

Dabei sah er aber nicht, wie eine kleine Trine langsam Gady's Auge verliel3.

,Ich fragte mich also: Woher bekomme ich das Opfer fiir meine Siinden?
Schlachtopfer wie sie im Tempel gehalten wurden, gibt es ja schon lange nicht mehr.
Wo ist also ein Opfer fiir meine Stinden? Und wie oder womit kann mein Herz und
Gewissen gereinigt werden, so dass ich rein und untadelig, ja heilig vor den Obersten
treten darf?
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Jedoch desto mehr ich nach dem Opfer fiir meine Siinden suchte, um so verzweifelter
wurde ich. Niemand konnte mir eine wirklich verniinftige Antwort auf diese Frage
geben! Bedeckung ja, religiose Pflichterfiillung ja, Halten des Gesetzes naja, aber
davon war mein Gewissen vor Gott noch nicht gereinigt und geheiligt, dass wusste
ich zu Geniige!
SchlieBlich kam ich fast an den Punkt, dass ich mir sagte: Alles Schwachsinn, es gibt
keine Befreiung aus meiner Siindhaftigkeit, es gibt nur das Warten auf das Gericht
am Ende der Zeit!*
Gericht, das Jiingste Gericht, hallte es in Gady lautstark nach!
Gleich einem gewaltigen Erdbeben donnerten diese Worte in sein Innerstes. Sein
Herz raste und schlug ihm formlich bis zu Hals und es war, als wiirde er innerlich
einen stummen Schrei ausstofen:

....... Jec
Doch er riss sich zusammen und schwieg statt dessen, denn jetzt wollte er unter allen
Umstanden wissen, wie der Rebbe Vergebung und Frieden in seine Seele bekommen
hatte.
Der Rebbe spiirte die Unruhe seines Gegeniibers und bemerkte:
,,Ist es dir zuviel? Oder soll ich lieber aufthéren?*
Gady, der zwar innerlich sehr erregt war, tat so, als wire nichts gewesen und
signalisierte dem Rabiner:
,,Nee, nee, es ist nichts, bitte erzdhlen sie weiter!
Der Rabbi schaute auf seine Uhr und sagte:
,,Aber es ist schon weit nach Mitternacht! Musst du nicht nach Hause? Ich kann dir
die Geschichte auch ein andermal weiter erzdhlen!*
,,Nein, bitte, erzdhlen sie weiter! Auf mich wartet e¢h keiner!*
Der Rebbe spiirte die innere Verlorenheit des jungen Mannes vor ithm. Zwar fiel es
thm schwer, sich zu dieser fortgeschrittenen Stunde noch wach zu halten, aber er
spiirte die Dringlichkeit diesem jungen Freund zu helfen. Und so nahm er noch einen
Schluck Schwarztee in der Annahme, dadurch wieder etwas wacher zu werden.
Nachdem er dann das Schaffell auf seinem Korbsessel zurecht riickte und er es sich
wieder bequem gemacht hatte, fragte er sich selbst:
,Wo war ich denn gleich stehen geblieben? Ach ja: Wie ich schlieflich die
Vergebung meiner Siinden bei Gott fand!
Nun, wie gesagt, nach langen und verzweifeltem Suchen, fand ich schlieBlich die
Losung meines Problems: Nicht wie ich dachte, durch religiose Kraftanstrengung
oder Einhaltung bestimmter Regeln, auch nicht durch die Hilfe von Freunden. Nein,
ich fand die Antwort wieder in der Quelle des Lebens, wieder in seinem Wort, wo er
schlieBlich durch eine Bibelstelle direkt in mein Herz hinein redete.*
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Gady hing jetzt formlich an seinen Lippen, denn er spiirte tief in seinem Herzen, dass
dieser alte Mann genau mit der gleichen Problematik wie er zu kdmpfen hatte.
Néamlich: Wie bekomme ich meine Siinden los? Oder! Wie konnen meine
Verfehlungen aus der Vergangenheit vor Gott wieder in Ordnung gebracht werden?*
Doch gerade jetzt, wo Gadys Aufmerksamkeit wie ein Flitzebogen gespannt war,
unterbrach der Rebbe seine Rede:

Gady schaute auf und sah, wie der Rebbe aufstand und die kleine Sitzgruppe verlieB.
Er ging zu dem groBen Biicherregal auf der anderen Seite des Raumes. Seine Finger
glitten tiber die vielen Buchriicken, bis er schlieBlich eines der Biicher heraus zog und
wieder gemachlichen Schrittes zuriick kam.

Das Buch, das der Rebbe nun aufschlug, schien schon alt und oft gelesen zu sein.
Beim Aufschlagen des Buches sagte der Rebbe leise, wihrend er die vergilbten
Seiten, Seite um Seite weiter blatterte:

,,Dieser Tenach ist schon mehrere hundert Jahre alt. Er ist iiber Generationen immer
weiter gegeben worden!*

Gady war beeindruckt, als er das alte Buch mit den vielen Randbemerkungen und
Markierungen vor sich sah.

SchlieBlich schien der alte Mann die Textstelle, die er gesucht hatte, gefunden zu
haben.

Der Rebbe blickte auf und signalisierte Gady damit , dass er jetzt gut zuhoren solle.
Sein Finger deutete jetzt auf die Bibelstelle und bewegte sich in der
Lesegeschwindigkeit des Rebbes Zeile um Zeile fort:

,Aber wer glaubt unserer Predigt, und wem wird der Arm des Herrn offenbart?
Denn er schoss vor ihm auf wie ein Reis und wie eine Wurzel aus diirrem Erdreich.
Er hatte weder Gestalt noch Schonheit; wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt, die
uns gefallen hdtte. Er war der Allerverachtetste und von den Menschen verlassen,
voller Schmerzen und Krankheit. Er war so verachtet, dass man das Gesicht vor ihm
verbarg; darum haben wir ihn nicht wertgeachtet.

Der alte Mann musste hier halt machen. Er atmete schwer und Gady spiirte, wie thm
das zuvor Gelesene zu schaffen machte.

Gady tiiberlegte kurz, ob er den Rebbe bei der Thoralesung unterbrechen durfte, aber
schlieBlich nutzte er doch die kurze Verschnaufpause des Rebben fiir eine Frage:

, Wer ist der, von dem der Prophet Jeshajahu hier redet?*

Etwas entgeistert schaute der Rabbi, der tief liber der Schrift gebeugt da sa}, Gady
an. Seine lieben Augen trafen Gady mitten ins Herz und dann antwortete er auf die
Frage:

,,Ich habe es lange Zeit auch nicht verstanden, von wem hier die Rede ist. Doch nach
langem Studieren der Schriften und dem Lesen vieler Kommentare, bin ich zu dem
Schluss gekommen, dass es sich hier um den Mashiach Israels handelt.*

,,Der Mashiach Israels? Aber da waren doch so viele. Welchen meinen sie? Ist
vielleicht Rabbi Menachem Mendel Schneerson aus New York? Oder doch ein
anderer?
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Der Rebbe lachte sachte anhaltend vor sich hin, so dass sein griulicher Bart zu
vibrieren begann. Gady war stattdessen irritiert. Als der Rebbe seinen Kopf hob, war
seine Brille beschlagen. Er schob sie nach oben, um sich in den Augen zu reiben und
gab dem Jungen mit einem seichten Lacheln zur Antwort:

»Schau dir mal den Text etwas genauer an!“ Und dabei schob er seinen Tenach zu
Gady hiniiber und zeigte auf die entsprechende Stelle. Gady begann leise zu lesen:

., Fiirwahr, er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen. Wir aber
hielten ihn fiir den, der geplagt und von Gott geschlagen und gemartert wdire. Aber
er ist um unserer Ubertretungen wegen verwundet und um unserer Siinde willen
durchstochen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hdtten, und durch seine
Wunden sind wir geheilt. Wir gingen alle in die Irre wie Schafe, ein jeder sah auf
seinen Weg. Aber der Herr warf unser aller Stinde auf ihn. Als er gemartert ward, litt
er doch willig und tat seinen Mund nicht auf wie ein Lamm, das zur Schlachtbank
gefiihrt wird;, und wie ein Schaf, das verstummt vor seinem Scherer tat er seinen
Mund nicht auf.

Er ist aus Angst und Gericht...

,,Ok, bis hier hin mal!*

sagte der alte Mann zu Gady, der gerade erst so richtig in den Leseflul gekommen
war.

,,Hast du beim Lesen was bemerkt?*

,,Nee!“

,,Siehst du so ging es mir auch beim ersten mal Lesen und deshalb ist es so wichtig,
dass wir den Tenach griindlich studieren!*

,»Schau, hier steht: Er, der Mashiach trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere
Schmerzen. Er, der Mashiach hat gelitten, um unsere Krankheiten und Schmerzen zu
tragen und wurde um unserer Ubertretungen wegen verwundet. Und jetzt kommits:
Und ist um unserer Stinde willen durchstochen! Die Strafe also, fiir unsere Siinden
hat Gott auf Thn gelegt, damit wir Frieden im Herzen haben kénnen, und durch seine
Wunden geheilt werden konnen. Wahnsinn oder?

Gadys Mund stand jetzt weit offen!

Das hatte er noch nie gehort, dass der Mashiach ein leidender Mashiach war. Bis dato
hatte er immer gehort, dass der Mashiach ein gewaltiger Held sei. Gady fragte
darauthin:

,Wie ist es moglich, dass der Mashiach leidet und stirbt, damit wir Vergebung und
ewiges Leben haben kénnen?*

Der Rebbe war erstaunt {iber diese Frage und bemerkte gleichzeitig Gadys scharfen
Verstand. Er beugte sich vor und lehnte jetzt mit seinen beiden Ellenbogen auf dem
kleinen Tisch und schaute Gady geradewegs ins Gesicht.
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,,Ja, mein Junge. Der Mashiach der Bibel ist zunédchst ein leidender Mashiach, der
durchbohrt wurde um die Strafe, die wir verdient hitten, auf sich zu nehmen. Du
kannst also gereinigt, geheiligt und neu gemacht werden durch das Blut des Lammes
Gottes, welches die Siinden der Welt weg triagt. Denk an das Passahlamm oder an den
Widder bei der Opferung Isaaks. Hashem hat uns ein Opfer zur Reinigung gegeben,
du musst thm nun keine Opfer mehr bringen!*

Gady war erstaunt liber diese Lehre, aber er konnte es noch immer nicht verstehen:
,Aber woher wissen sie, ob diese Lehre richtig ist, wo doch alle Rabbinen etwas
anderes lehren und dann, wer ist eigentlich dieser Mashiach? Ist er schon gekommen
oder wird er noch kommen?*

,Langsam, langsam, eins nach dem anderen!*“ beruhigte der Rebbe, der es sich
mittlerweile wieder in seinem Sessel bequem gemacht hatte.

,Diese Fragen hatte ich auch anfanglich, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel
und ich plotzlich ein Bild vor meinem inneren Auge sah. Es war ein Bild, dass ich
vor langer langer Zeit gesehen hatte, damals war ich noch Rabbiner einer kleinen
Gemeinde in einem Stadtteil von New York. Ich machte damals in gewissen
Abstinden Hausbesuche bei meinen Gemeindemitgliedern und so kam ich eines
Tages in ein Haushalt, in dem dieses merkwiirdige Bild hing!

Gady, dessen Neugierde geweckt war, fragte:

,,Was war das fiir ein Bild?*

,Nun, wie gesagt, ich sall im Esszimmer zu Gast bei der Familie Singer bei einer
Tasse Tee und wir unterhielten uns. Dabei wanderte mein Blick an dunkelbraunen
Mobelstiicken vorbei durchs Wohnzimmer bis ich das in leuchtenden Farben
gehaltene Gemélde erblickte. Ich erkannte das geteilte Meer und Moshe mit
ausgebreiteten Armen und dem Stab in der Hand. Doch das Merkwiirdige war: Seine
Hénde waren durchbohrt und es hatte den Anschein als hétte der Maler hier nicht
Moshe sondern Christus malen wollen.*

Gady musste an das Bild in Omas Wohnung in Eilat denken. War es nicht das gleiche
Thema? Wieder begann es in Thm zu rattern und zu brodeln, doch diesmal war es
anders als die Male zuvor. Er bekam weder einen Wutausbruch noch rannte er davon.
Statt dessen hatte ein innerer Kampf stattgefunden gleich einem Ringkampf, in
welchem einmal der eine, dann wieder der andere Kdmpfer die Oberhand gewann. Er
war mit den Gedanken noch in der Wohnung in Eilat, als die innere Blende langsam
wieder zuriick ging und er die Stimme des Rebben sagen horte:

,,Den Anblick dieser strahlenden Gestalt mit dem leuchtend weillen Gewand, dem
goldenen Giirtel und den in karmesinrot durchdrungenen Handen und Fiilen werde
ich nie vergessen. Es kam mir damals so vor als ob mir diese merkwiirdige Gestalt,
den Weg zum Himmel, zu einer besseren Welt zeigen wollte. Ich fragte mich damals,
ob dieser Christus vielleicht doch der verheilene Mashiach sein konnte?*

,,Christus, der verheilene Messias!“ fuhr Gady energisch dazwischen.

,,Das kann niemals sein!“
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Der Rebbe zuckte bei diesen Worten erschrocken zusammen, so dass er flir einen
kurzen Moment sprachlos schien.

,Niemals kann das richtig sein!“ Und dann zu Gadys eigener Uberraschung fiigte er
noch an:

,,Es darf nicht richtig sein, oder?*

Der Rebbe, der sich wieder von dem Schreck erholt hatte, hakte dann in einem leisen
aber bestimmten Ton nach:

,,Warum darf es nicht richtig sein?*

Gady der sich iiber sich selbst drgerte, dass thm das raus gerutscht war, suchte in
seinem Gedéchtnis verzweifelt nach einer plausiblen Antwort, aber er fand zunichst
keine, bis er schlieBlich nach einer gefiihlt viel zu langen Pause antwortete:

,Alle Gelehrten und alle bekannten Rabbiner, ja das ganze Judentum, sagen etwas
anderes!*

Wieder vollig entspannt und an seiner Pfeife nippend, sal3 der Rebbe da und sagte:
,Das sind keine Argumente: Es kann ein ganzes Volk daneben liegen. Entscheidend
ist, was die Bibel (Gottes Wort) sagt und sie gibt vor, was richtig und falsch ist. Es
muss von der Heiligen Schrift aus beurteilt werden und nicht aus menschlicher Sicht.
Was die Rabbinen, der Talmud oder das Judentum sagen, ist menschlicher Natur. Es
geht aber bei dieser Frage um Gottes Ansichten und es ist von existentieller
Bedeutung, was Gott {iber das Thema sagt und wie er dariiber denkt!*

Gady spiirte bei diesen Worten zum ersten mal Zweifel in sich aufkommen.
Irgendwie schien das, was der Rebbe sagte, plausibel und schliissig zu sein, jedoch
konnte und wollte er an dieser Stelle nicht nachgeben. Seine Gedanken wanderten
viele Jahre zurtick.
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Die Kippa in der Pfiitze

Es war noch in Brooklyn NY im Jahr 1975, ca. drei Jahre bevor sie nach Erez-Israel
auswanderten:

Die Stralen waren nass mit vereinzelten Pfiitzen und der Himmel zugezogen grau.
Der kleine Gady schlenderte von seinem Schulweg nach hause, vorbei an
Lagerhdusern aus rotem Backstein mit eisernen Feuerleitern.

Blechern scheppernd klang es, als er die leere Coladose vor sich her kickte. Er kam
iiber einen freien Platz nahe eines verlassenen Industriegeldndes. Da horte er von
irgend woher Stimmen. Gady schaute sich um, aber er sah niemand. Er schoss die
rote Dose weiter liber die grauen Betonplatten bis sie vor den Fiilen eines ihm
fremden Jungen liegen blieb.

,,Na, du Judenschwein!*

Und ehe Gady begriff was geschah, bekam er auch schon die Faust des Jungen ins
Gesicht geschleudert, so dass seine schwarze Kippa auf den Boden fiel. Darauthin
schupste Gady im Affekt den Jungen um und rannte davon.

Der rot blonde Kerl nahm Gadys Kippa, warf sie in die vor ihm liegende braune
Pfiitze und rief unabléssig hinter Gady her:

,,Christus-Morder, Christus-Morder...!*

Der kleine Gady lief was er konnte ohne sich umzusehen. Sein Schulranzen wippte
auf seinem Riicken hin und her und das aus seiner Nase tropfende Blut lief, ohne dass
er es in der Aufregung grofl bemerkt hitte, iiber sein weiles Hemd und die
flatternden Zizziot. Das was er aber bemerkte, waren die Lasterworte, die wie
donnernde Geschosse tief in seine Seele drangen und bis zu dem heutigen Tag noch
nachhallten: Christus Morder, Christus Morder...!

Die kleine Hand reichte gerade so hoch bis zur Mesusah neben der dicken braunen
Holztiir in der Lexington Street.

Erschrocken schaute Gadys Mutter nachdem sie das Fenster im ersten ersten Stock
geoffnet hatte, auf den kleinen Mann hinunter:

,,Gady, mein Junge, was ist passiert?

Dem kleinen Gady rannen Tridnen iibers Gesicht, als seine Mamme ihn fest an ihre
Schiirze driickte.

Gady weinte und weinte und als er sich ein wenig beruhigt hatte, erzihlte er, was
passiert war.
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Durch den Hausflur mit dem griechischen Mosaik auf dem Boden vorbei an dem
alten Jugendstilaufzug die dunkelbraune Holztreppe hinauf in den ersten Stock. Gady
hatte sich immer noch nicht ganz beruhigt und schluchzte aufgeregt wahrend er
erzdhlte. Vor der Wohnungstiir blieben die beiden nochmals stehen und Gadys Mama
hockte sich vor ihren Kleinen hin und schaute ihn auf Augenhdhe an.

,,Nun hor mal zu, Gady Stein! Wir sind keine Christus-Morder. Diesen Jesus haben
die Romer, also die Goyim selber getotet, nicht die Juden. Die damalige jiidische
Regierung hitte gar nicht die Erlaubnis dazu gehabt. Und auBlerdem brauchst du dich
fiir dein Jiidischsein niemals zu schamen. Wir hatten schon eine Hochkultur und eine
Gesetzgebung, da sind die Goyim noch mit den Keulen herumgelaufen.*

Gady sagte zu all dem nichts, sondern nickte nur und bemerkte den dick
aufgetragenen Lippenstift in Mamas Gesicht.

Jedoch sollte der kleine Gady diese Worte seiner liecben Mamme niemals mehr
vergessen. Sie pragten sich so tief in seinem Herzen ein und er war seit diesem
Ereignis immer stolz darauf gewesen ein Jude zu sein, obwohl er danach noch oft
judenfeindlichen Ubergriffen ausgesetzt war.
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Die Losung

Gady hatte noch das Gesicht seiner Mamme vor Augen, als es thm plotzlich wieder
klar wurde, wo er eigentlich war und er statt seiner Mutter in das liebe Gesicht des
Rebben schaute.

,,Was wenn Yeshua doch der verheiflene Erloser 1st?*

Wieder saf3en sich beide schweigend gegentiber, bis es aus Gady heraus sprudelte:
,,Aber wir sind Juden und keine Christen. Wir verlieren unsere Identitidt, wenn wir
Christen werden und auflerdem, was ist mit den Kreuzziigen und den Pogromen der
Christen. Wieso verfolgen sie uns so sehr, wenn sie unseren Mashiach anbeten?*

Der Rebbe nippte kurz an seinem Tee bevor er gelassen zur Antwort gab:

,,Du musst unterscheiden: Es gibt Namenschristen, also solche, die nur in die Kirche
hinein getauft wurden und somit einen christlichen Anstrich haben, aber deren Herz
nie dem Erloser gehort hat und die sich auch nie zu ihm hin bekehrt haben. Und es
gibt die, die ihre Kleider im Blut des Lammes Gottes gewaschen haben und von
Neuem geboren sind, und sich zu Yeshua bekehrt haben.*

,,Aber was soll das heillen, von neuem geboren zu sein?*

Der Rebbe fuhr sich mit seinen Fingern nachdenklich iiber den Mund. Eine heilige
Stille lag jetzt in der Luft und Gady war gespannt, was der Rebbe auf seine Frage
antworten wiirden. Gady sah auf das langsam sich hin und her bewegende Pendel der
Standuhr an der gegeniiberliegenden Wand. Plotzlich rutschte der Rebbe mit samt
seinen Stuhl nach hinten um sich vorbei an den Biicherstapeln, die auf dem Boden
lagen, einen Weg zu bahnen.

,,Wo hab ich nur mein Brit Hadasha?* sagte er leise und ein wenig nachdenklich vor
sich hin.

Gady sah dem Rebben nach und hoffte, dass der alte Mann in dem halbdunklen
Zimmer nicht noch ein zweites Mal fallen wiirde. Gleichzeitig fragte er sich, was er
jetzt vorhatte. Sicher wiirde er keine plausible Antwort auf diese Frage haben.

Die Uhr tickte im Rhythmus des Pendels weiter, schlieBlich schien der Rebbe das
gefunden zu haben nachdem er gesucht hatte.

Er kam mit einem kleinen Buch in der Hand wieder zuriick. Ein wenig hielt er inne,
schaute nach oben durch das schmale Kellerfenster, wo er eben gerade noch zwei
Fiile im gelben Schein der Straflenlaterne vorbei huschen sah. Dann setzte er sich
zufrieden wieder in seinen Korbsessel.
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Gady horte das leise Zischen des diinnen Papiers bei jedem Blittern der Seiten. Der
Rebbe feuchtete flink nebenbei seine Finger, um dann wieder schnellstmoglich weiter
zu blattern. Das neue Testament, das er in seinen Hénden hielt, war durchdrungen mit
unzdhligen Anmerkungen am Seitenrand und vielen farbig markierten Stellen.

Gady sah das ganze eher skeptisch, denn er hatte im Laufe seines Lebens soviel
Schlechtes iiber das Berit Hadasha gehort.

Aber dieses Buch, dass der Rebbe dort vor sich in seinen Hidnden hielt, musste
definitiv ein sehr wichtiges Buch sein.

SchlieBlich kam es fast einer Vision gleich, denn Gady sah das Weiterbléttern der
Seiten wie in slow motion an sich vorbei ziehen und musste unweigerlich an die
groflen Propheten Jesajahu, Jeremijahu oder Hesekiel des Tenach denken, wie sie ihre
Schriften auf Papyrosrollen niederschrieben. Er dachte daran wie sie gerade wegen
ihrer Aussagen und Schriften verfolgt und gedchtet wurden.

Feuer loderte in seinem Geist und er sah, wie der gottlose Konig Israels, Jojakim
gerade die Schriftrolle Jeremias, nachdem er sie vorgelesen bekam, ins Feuer warf.
Die Flammen loderten hell auf, wobei sich die Schriftrolle verformte und zu Asche
wurde.

Gady schrie auf:

,,Nein, das darf nicht sein, es ist ein Wort von Gott!*

Der Rebbe schreckte auf, wobei er just in diesem Moment die Schriftstelle gefunden
hatte.

,,Was ist denn los, mein Junge? Was darf nicht sein...?*

Gady, der langsam wieder zu sich zu kommen schien, wiederholte leise wieder und
wieder:

,,Es darf nicht sein, es darf nicht sein....!
,, Was darf nicht sein?*

Hakte der Rebbe nach, der jetzt ebenfalls bemerkte, dass Gady ein Traumbild hatte.
Gady, der langsam wieder zu sich kam und Bruchstiicke seiner letzten Worte noch
gehort hatte, fasste sich an die Stirn und schaute etwas verlegen unter sich, wobei
sich sein schmales Gesicht ein wenig verfarbte.

Der Rebbe bemerkte Gadys Verlegenheit und fragte aus Taktgefiihl nicht weiter
nach.

Jedoch fiihlte Gady, dass er dem Rebbe eine Antwort schuldig geblieben war, doch er
konnte sich selbst nicht erkldren, was da gerade geschehen war. Was hatte das
Gesicht, das er gerade gehabt hatte, zu bedeuten? Es schien ihm noch zu unklar als
dass er dem Rebbe eine Antwort auf seine Frage hétte geben konnen.

Der Rebbe lieB es auf sich beruhen und wollte jetzt gerne, da er ja auch die
Schriftstelle gefunden hatte, aus dem Johannes-Evangelium vorlesen.
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Kapitel drei: Es war ein Mensch unter den Pharisdern mit Namen Nikodemus, einer
von den Oberen der Juden. Der kam zu Yeshua bei Nacht und sprach zu ihm:

Meister, wir wissen, du bist ein Lehrer, von Gott gekommen, denn niemand kann die
Zeichen tun, die du tust, es sei denn Gott mit ihm. Yeshua antwortete und sprach zu
ihm: Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Es sei denn, dass jemand von Neuem geboren
werde, so kann er das Reich Gottes nicht sehen.....

Gady horte die Worte und war verwundert, dass in diesem angeblich ach so
judenfeindlichen Buch von Juden, ja von Oberen der Juden die Rede ist. Der Rebbe
las und las schlieBlich das ganze Kapitel und Gady horte gespannt auf jedes Wort,
dass der Rebbe las, jedoch war er immer noch sehr bewegt von der Erscheinung, die
er kurz zuvor gehabt hatte und suchte unterschwellig noch nach einer Erklarung.

Der Rebbe, der sich weit iiber die Schrift gebeugt hatte, schob die dicke Hornbrille
hoch, um nach seinem Zuhorer zu schauen, dann las er weiter:

,» Wundere dich nicht, dafs ich dir gesagt habe. Ihr miifst von Neuem geboren werden.
Der Wind bldst, wo er will, und du horst sein Sausen wohl; aber du weifst nicht,
woher er kommt und wohin er fihrt. So ist es bei jedem, der aus dem Geist geboren
ist. Nikodemus antwortete und sprach zu ihm: Wie kann dies geschehen? Yeshua
antwortete und sprach zu ihm: Bist du Israels Lehrer und weifst das nicht? Wahrlich,
wahrlich, ich sage dir: Wir reden, was wir wissen und bezeugen, was wir gesehen
haben; ihr aber nehmt unser Zeugnis nicht an. Glaubt ihr nicht, wenn ich euch von
irdischen Dingen sage....

Und ihr nehmt unser Zeugnis nicht an! Jetzt wurde es Gady schlagartig klar, was die
Vision zu bedeuten hatte. Gott hatte zu ithm gesprochen und wollte thm mit der
Vision schon im Vorfeld zeigen, dass Israel und somit die gesamte jiidische Welt sich
auch in der Vergangenheit schon oft gegen Gottes Willen und Plidne aufgelehnt hatten
und so auch hier diese Schriftrolle (Berit Hadasha). Das Neue Testament wurde
verbrannt, gedchtet, obwohl es Gottes Wort an sein geliebtes Volk war.

Gady fiel es jetzt wie Schuppen von den Augen und er saugte jedes weitere Wort
formlich in sich auf und horte die gelesenen Worte jetzt viel intensiver als zuvor, so
dass jetzt jeder Satz und jeder Abschnitt einen gewissen Glanz hinterliel3:

,,...Und niemand ist gen Himmel aufgefahren aufler dem, der vom Himmel herab
gekommen ist, namlich der Menschensohn. Und wie Moshe in der Wiiste die
Schlange erhoht hat, so muss der Menschensohn erhoht werden, damit alle, die an
ihn glauben, das ewige Leben haben. Denn also hat Gott die Welt geliebt, daf3 er
seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren
werden, sondern das ewige Leben haben.... "

Der Rebbe las noch weiter, aber Gady horte die Stimme des Rebben nur noch
unterschwellig. In seinem Kopf himmerten die Worte unauthorlich, damit alle, die an
diesen Yeshua glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben...
Ewiges Leben ist moglich, dachte er! Der Tod muss nicht das letzte sein, dass ein
Mensch zu erwarten hat.
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Das Traumbild

Sanfte Strahlen der aufgehenden Sonne kdmpfte sich durch die schwindende
Finsternis der vergangenen Nacht hinein durch das schmale Kellerfenster.

Gady schaute auf seine Armbanduhr und schreckte auf:

,»Ach du Schreck, ich muss gehen...!*

Sicher vermissen sie mich schon, dachte er, rutschte mit seinem Stuhl nach hinten
und stand auf, wobei der Rebbe schlifrig verdutzt aufschreckte.

An der Tiir umarmten sie sich, wobei Gady spiirte, wie seine Augen feucht wurden.
,,Haben Sie Dank fiir alles!*

,,Ich danke Dir, dass du mir aufgeholfen hast!“

Der alte Mann stand noch lange auf der Kellertreppe und schaute Gady hinterher wie
er die Stralle hinunter lief. ,,Herr, segne ihn und lass ihn dich finden!* betete er leise
vor sich hin.

Gady lief die Yaakov-Strasse hinunter auf der um diese Uhrzeit noch kaum einer
unterwegs war.

Zuhause angekommen streifte er Todmiide seine griin/orange farbene Bomberjacke
und seine Nikes ab und warf sich so wie er war auf seinen Schlafsack.

Sein Atem wurde langsamer, die Bilder verschwammen, wobei sein Mund halb offen
blieb. Er war eingeschlafen:

Wellen brachen sich in weier Gischt iiber den feinen Sand. Das Meer glitzerte in der
Morgensonne. Rivka beugte sich mit ihrem braunen Haar iiber ihn, aber es war nicht
ihr Gesicht. Nein, Gady erschrak, es war Omas Gesicht, das er sah.

,,Oma? Was machst du denn hier? Du lebst!“

,,Es heist doch, die Toten werden leben!*

,Du bist also nicht gestorben? Aber wie kann das sein? Sie haben doch dein Zimmer
geraumt!

Oma lichelte ihn an. Sie sah so schon aus...

,Ach, Oma, es tut mir so leid, dass ich damals in deiner Wohnung in Eilat so
ausgerastet bin. Kannst du mir verzeihen?*

Oma lichelte nur und sagte: ,,Schon lange vergessen und vergeben!*“ Und zitierte
dann noch eine Stelle aus dem Tenach:



98

, Wenn wir nicht vergeben, dann kann uns nicht vergeben werden. Aber ich kann dich
gut verstehen, es ist nicht unsere Kraft aus der heraus wir diesen Bestien vergeben
konnten, es ist die Kraft des Mashiach Yeshua, der uns das ermdoglicht hat! Jetzt aber
genug geredet...*

Und als sie das sagte, nahm sie Gadys Hand und sie rannten zusammen iiber den
heillen Sand. Dabei schaute Gady auf ihre Beine und wunderte sich dariiber, dass sie
so schlank und schon waren und er schaute an ihr hinauf und sah plétzlich die langen
Haare und Rivkas hiibsches Gesicht. Doch noch ehe er sich dariiber wundern konnte,
sprangen sie iiber die erste Welle und warfen sich mit einem Hechtsprung ins
Wasser.

,,Wie konnte das sein?“ dachte er, als die Wellen iiber ihm zusammen schlugen, er
nach Luft schnappte, und wild um sich schlug, bis er schlieBlich erwachte und die
Wolldecke vom Kopf riss.

Kalter Schweil3 bildete sich auf seiner Stirn, sein Herz pumpte und er atmete schwer,
als er wieder zu sich kam. Er wischte sich den Schweil3 von der Stirn, atmete tief
durch und als er seine Augen 6ffnete, sall er halb auf den Boden und halb in seinen
olivfarbenen Schlafsack.

Das Traumbild schien immer noch halb real vor seinen Augen zu sein. Gady drehte
sich auf den Riicken und verschriankte die Arme unter den Kopf.

Jetzt schaute er direkt auf die getéfelte Holzdecke iiber ihm. Traumbilder zogen wie
Schatten an seinem inneren Auge vorbei und wie von einem Tonband horte er die
Stimme seiner Oma immer wieder sagen: ,,Die Toten, sie leben doch....!
Verwirrt wiederholte Gady irgendwann die Worte, die er im Traum gehort hatte: ,,Die
Toten, sie leben doch, sie leben doch, sie lebt doch! Sie lebt doch! Das ist es!*

Gady riss den Schlafsack von sich, stiefelte in seine Jeans, streifte seine Nikes iiber,
warf sich schnell seine Bomberjacke iiber, stiirzte die Treppe hinunter und zur
Haustiire hinaus.

Die Tiir flog krachend ins Schloss. Das orangene Innenfutter seiner Jacke blédhte sich
dick auf, als er durch die engen Gassen des Viertels lief. Hoffentlich sehe ich ein
Taxi, dachte er, aber es kam keines. Er spiirte, wie er langsam zu schwitzen anfing.
Da vorne ein Busstop! Gady sah, wie die beiden Bustiiren sich schlossen. Mit letzter
Anstrengung erreichte er den anfahrenden Bus und klopfte mit beiden Féausten auf die
Scheibe der geschlossenen Tiir. Ein kurzer Blickkontakt zum Busfahrer und der hielt
mit einem kriftigen Ruck, so dass Gady fast das Gleichgewicht verloren hitte.
Geschafft, dachte Gady, als er vollig auBBer Atem am Busfahrer vorbei war. Der fuhr
an und Gady sah durch die Scheibe des Busses die Menschen, Autos und Gebdude an
sich vorbei ziehen. Immer wieder musste er mit einer geschickten Reaktion das Stop
and Go des Busse ausgleichen. Er 6ffnete ein wenig den ReiBverschluss seiner Jacke
und beobachtete in regelmiBigen Abstinden das LED-Laufband iiber der
Fahrerkabine. Unterschwellig vernahm er die Durchsagen als er sich den Fahrplan an
der Decke anschaute. Mit zunehmender Fahrt fiillte sich der Bus.

Araber, Orthodoxe, Businesspeople, Schiiler;
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Sein Blick fiel auf die vollig in schwarz gekleidete Araberin direkt neben ithm.
Unweigerlich schossen Gady verriickte Gedanken durch den Kopf:

,Was wenn sie unter ihrem weiten Gewand ein Bombengiirtel trdgt und sich in die
Luft sprengen will?*

Jedoch verwarf Gady diesen absurden Gedanken sogleich wieder, obwohl es ihn
doch die ganze Fahrt iiber nicht ganz los lieB3. Seine linke Hand begann zu schwitzen,
so dass er sich jetzt mit der anderen an der Stange in der Mitte des Busses festhielt.
Ein Signalton ertonte und eine elektronische Stimme sagte die nichste Haltestelle an:
,,Nachster Halt: MALKHE ISRAEL/TAHKEMONI!* Obwohl er nicht wirklich
glaubte, dass diese Araberin unter ihrem schwarzen Rock wirklich einen
Bombengiirtel tragt, war er doch erleichtert, dass sie dann schlieflich den Bus
verlieB3.

So urplotzlich wie der Ruck beim Anfahren des Busses kam, ebenso schnell kam ihm
der folgende Gedanke in den Sinn:

Warum hassen und bekriegen wir Menschen uns eigentlich und machen uns so
gegenseitig das Leben schwer? Warum gibt es nur immer wieder Kriege und wir
lernen nichts daraus?

Gady schaute auf und sah aus dem Fenster des fahrenden Busses eine Leuchtreklame
fiir ein EROS-CENTER, auf der stand in grof3en rot blinkenden hebréischen Lettern:
,LEBE DEINE SUNDEN!*“ Gady schiittelte sachte den Kopf und schaute um sich,
dabei trafen seine Augen das kleine Méddchen in dem Sportwagen neben ihm. Er
schaute in die schwarzen Augen des Kindes und sah noch etwas Reines,
Unverbrauchtes darin. Als jedoch das Kind Gadys Blick bemerkte, fing es lauthals an
zu weinen, so dass sich fiir einen kurzen Moment die anderen Passagiere umdrehten.
Schnell wandte Gady seinen Blick ab und fiihlte sich ein wenig schuldig. Wahrend
die besorgte Mama ihr Kleines trostete, dachte Gady: ,,Wie schnell man doch
schuldig wird, obwohl man nichts dafiir kann!*“ Seine Augen fielen auf den neben
Ihm sitzenden Mann. Der schwarze Bart, die Schldfenlocken und die seitlich am Sitz
herunter hangenden Zizziot, lieBen Gadys Gedanken zuiickschweifen zum gestrigen
Abend und es war ithm so, als ob er wieder die Stimme des Rebben horte:

»Er ist um unserer Ubertretungen wegen verwundet und um unserer Siinde willen
durchstochen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hiitten, und durch
seine Wunden sind wir geheilt

Jedoch wurden hier seine Gedanken abrupt unterbrochen, denn Gady bemerkte mit
Schrecken, dass er fast die Gelegenheit zum Umsteigen verpasst hitte. Die beiden
Bustiiren hatten sich schon wieder geschlossen und Gady klopfte mit den Fausten
gegen die Bustliren und schaute verzweifelt Richtung Busfahrer, bis sich schlielich
mit einem lauten Zischen der Bus absenkte und die beiden Tiiren sich erneut
offneten.
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Die Entscheidung

Es muss so gegen 10:00 Uhr gewesen sein als Gady schlieBlich das Hadassa
Krankenhaus erreichte. Dieses Mal sal3 eine andere Dame an der Pforte. Gady musste
warten, denn vor ihm war eine Frau am Schalter, die scheinbar gerade entlassen
werden sollte. Gelangweilt schaute Gady in die Halle. Die Morgensonne schien in
goldgelb leuchtenden Kaskaden durch die Oberlichter schréig in die Eingangshalle auf
den frisch gewischten Fullboden.

Als die Frau vor ihm fertig war, ging er mit klopfenden Herzen zum Schalter.
,»Shalom!*

,,Boker tov! Was kann ich fiir sie tun?*

,,Jch mochte zu Frau Charlotte Welsh!“

,,Ok! Einen kleinen Moment bitte!

Jedoch wihrend sie sich umdrehte, um im Computer nachzuschauen, klingelte das
Telefon.

Gadys Héinde schwitzten wihrend er auf die Antwort wartete und er war in diesem
Moment wirklich auf alles gefasst. Sicher wiirde sie mit einem traurig aufgesetzten
Gesicht sagen: Es tut uns Leid, aber Frau Welsh ist leider verstorben!

Gady spielte mit dem blauen Kugelschreiber, der auf der Theke lag, dabei glitt sein
Blick langsam weg von der telefonierenden Empfangsdame hin zur Eingangshalle. Er
betrachtete die Lampen, die wie lange Rohren von der Decke herunter hingen. Da es
noch frith am Morgen war, hielt sich der Betrieb in Grenzen. Der Fullboden glidnzte
und an der gegeniiberliegenden Wand sah er eine Reinigungsfrau, die mit dem
reinigen des FuBbodens gerade fertig geworden war. Als sein Blick einmal
herumgewandert war, telefonierte die rot gelockte Empfangsdame immer noch und es
schien sie nicht zu storen, dass Gady immernoch wartete. Nein, ganz im Gegenteil,
sie bemerkte es nicht einmal, sondern schien ganz vergniigt mit einer Freundin zu
plaudern. Etwas generft schaute Gady wieder in Richtung Halle, als er plotzlich
meinte Rivka gesehen zu haben. Sein Blick ging nochmal hin zum Empfang, doch
der Zustand war unverindert. Nach einer kurzen Uberlegung lieB Gady den
Kugelschreiber fallen und seine weiB3-roten Nike's setzten sich in Bewegung. Jedoch
war die junge Krankenschwester am Ende der Eingangshalle aus Gadys Sichtfeld
verschwunden. Als er nur wenige Sekunden spéater am Ende der Halle ankam, blieb er
stehen.
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Die junge Krankenschwester schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Sein
Blick wanderte den jetzt vor ihm liegenden Géngen entlang und hoch zum
Treppenhaus: Nichts! Sie war einfach nicht mehr zu sehen! ,,Mist!*

Gady wischte sich eine Haarstrdhne aus dem Gesicht wihrend er den Aufzug neben
sich horte. Dann fiel sein Blick auf die gelb leuchtende Stockwerksanzeige neben
thm. ,,Na klar!* dachte er!

Gady hatte den Gedanken noch nicht recht zu Ende gedacht, als er auch schon wie
ein Hundertmeterldufer die Treppen hinauf rannte. Ja, er flog formlich iiber die ersten
unteren Stufen hinweg. Oben angekommen, sah er gerade noch, wie sie aus dem
Aufzug kam. ,,Rivka!*

Blitzschnell drehte sie sich nach der ihr so bekannten Stimme um, so als hitte sie
schon lingst auf diesen Augenblick gewartet.

Gady blieb wie angewurzelt stehen, und sah, fast wie in slowmo, wie sich ihr braun
gewelltes Haar bewegte. Vor seinem inneren Auge erschienen Bilder von ithrem
gemeinsamen Trip durch Galilaa.

Lange schauten sie sich an und Rivkas Augen blitzten vor Freude.

,,Gady, du bist es wirklich! Ich hab mir solche Gedanken gemacht. Wie geht’s dir?“
,,Du, 1ch brauchte Zeit fiir mich, um nachzudenken. Du hattest Recht!*

Rivka schaute Gady fragend an.

,, Womit?*

,,Mit allem...!*

,,Was meinst du?

Als sie das sagte, realisierte sie plotzlich, dass sie im Dienst war und sagte kurz:

,,Jch muss leider wieder weiter, wir sehn uns spéter..!* und dabei lief sie schnellen
Schrittes den Gang hinunter.

,Wann und wo konnen wir uns treffen?* rief Gady ihr hinterher!

Rivka drehte sich um, ldchelte und sagte:

,Heute Mittag 12:00 Uhr in der Synagoge im Keller
,,Ok, Ich bin da!** sagte Gady etwas irritiert!

Aber als er das sagte, fiel ihm wieder der Grund ein, weshalb er liberhaupt da war.
,,Weillt du , was mit meiner Oma ist?*

Jedoch konnte Rivka ihn nicht mehr horen, da sie schon in einem anderen Gang
abgebogen war.

Gady vergrub nachdenklich beide Hénde in seine Hosentaschen und schlenderte
gesenkten Hauptes den Gang entlang.

Seine Gedanken schossen nun wie Blitze durch seinen Kopf, es war ihm so, als ob in
seinem Kopf ein Krieg stattfinden wiirde. Ein Gedanke jagte den anderen. Und dann
waren da plotzlich wieder die Szenen aus der Army. Wie grelle Blitzlichter
leuchteten sie auf:

"(
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,»Stand up and fight!*

Immer und immer wieder lief die Szene vor seinem inneren Auge ab bis er vollig in
Gedanken versunken aufschreckte, als eine vorbei laufende Krankenschwester im zu
rief:

,Junger Mann, passen sie gefalligst auf, wo sie hin laufen
Als Gady sich vollig verdattert umdrehte, sah er wie sie den Kopf schiittelte und vor
sich hin brummelte.

,»Stand up and fight!*

Die Worte des Sergeants hallten noch in seinem Kopf nach, als im plétzlich ein
Gedanke kam!

,Das ist es, ich werde kimpfen und ich werde die Zeit bis zwdlf Uhr nutzen!* das
sagte er leise vor sich hin wéhrend er auf dem Weg hinunter zur Synagoge war.
Dieser neue Gedanke befliigelte ihn so, dass er nun nicht mehr schlenderte, sondern
zuigigen Schrittes iiber den dunkel sich spiegelnden schwarzen Linoleumboden der
Einganshalle lief. Dem Wegweiser entlang nach unten, durch einen schmalen Gang
hin zur Krankenhaussynagoge.

Vorsichtig schritt er durch die hellbraune ihm noch sehr neu erscheinende Holztiir.
Nun stand er, wie schon ein paar Tage zuvor, in dem halbdunklen Raum mitten unter
den zwolf Stimmen Israels.

Stille umgab ihn. Nur das Licht der Morgensonne so wie es nur in Israel zu sehen ist
spielte das Spiel zwischen Licht und Finsternis mit den farbenpréachtigen Fenstern des
Herrn Chagall.

Gady schaute sich staunend um, dabei bewegte er sich nur kaum. Doch pl6tzlich
stoppte der Fluss seiner Bewegung und seine Augen schauten wie gebannt auf das
iiberwiegend in griin gehaltene Fenster. Vorsichtig kamen die Worte aus seinem
Herzen:

,,Der Stamm Gad!“

Sein Herz schlug jetzt schneller, und es kam ihm vor, als sprache das Bild ihn direkt
an. Oder war es doch eher Gott, der ihn durch das Bild etwas sagen wollte?

Und es kam ithm so vor, als sidhe er darin etwas, dass thm nicht fremd war. Es schien
fast so, als wenn dieser Vogel Gott, symbolisierte, Gott der schon immer da war und
alles in seinem Leben iiberwachte, wie ein stiller heimlicher Begleiter.

Kann es sein, dass er mich schon immer gesehen hat. Als ich in der Army war und
der Sergeant mich anschrie, oder als ich mit Rahel am Strand lag... Dass er immer
schon war er da und das er mich gesehen hat.

Freude stieg in ihm auf, so dass man auf seinen Mundwinkeln ein kleines Licheln
vermuten konnte.

,Kann es sein, dass er mich wirklich liebt?* fragte er sich: Thm wurde plotzlich heifl
und kalt zugleich und es war ithm so, als wenn die Stille keine Stille mehr wire. Gady
schaute sich um und obwohl niemand da war, schien es ihm doch so, als ob er nicht
alleine sei.

'(C
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Pl6tzlich schienen die Sonnenstrahlen, die durch die bunten Fenster drangen, etwas
Gottliches zu haben und der stille halb finstere einsame Raum dort unten im
Krankenhaus doch nicht ganz so leer zu sein schien!

Nachdem sein Blick wieder nach oben ging, entdeckte er unterhalb des Vogels einen
schwarzen Fleck, der wie er meinte, eine Schlange darstellte.

Sofort meldete sich sein Gewissen wieder. Er musste schlagartig an seine Oma
denken und daran, wie er sie damals in Eilat angeschrien hatte.

Abrupt wandte er sich von dem Bild ab und sank in sich zusammen. Ihm war jetzt
klar, dass wenn Gott alle Dinge wusste, dann wusste er auch von diesem blinden
schwarzen Fleck in seinem Inneren.

Der hell braune in beigen Jerusalemstein gepléttete FuBboden war spiegelblank
gewienert und eiskalt. Gadys Gesicht spiirte die Kilte als er den Boden beriihrte. Die
Hénde iiber den Kopf geschlagen schlug er sich wieder und wieder an die Brust.

,,Jch Siinder, ich bin ein Siinder! Ich bin ein verdammter und verfluchter Siinder! Gott
Abrahams, Isaaks und Jakobs, sei du mir Siinder gnadig!*

Tranen liefen iiber sein Gesicht und sammelten sich in einer kleinen Pfiitze unter thm.
Er weinte und weinte, und es schien nicht besser zu werden. Schliefllich nach einer
ganzen Weile richtete er sich wieder auf und es hatte den Anschein, als hitte er einen
Gedanken oder eine Eingebung oder irgend eine Idee gehabt. Denn nachdem er
aufgestanden war, drehte er sich behende um und ging schnurstracks in Richtung
Thoraschrein.

Hier stand er nun und breitete seine Arme noch oben hin aus, genau so wie Moshe,
Aaron und Hur es taten als sie betend auf dem Gipfel des Berges standen. In diesem
Moment, wie er so dort stand, kamen Worte aus seinem innersten hervor, tiber die er
sich spéter selbst wunderte.

»Aber er ist um unserer Ubertretungen wegen verwundet und um unserer Siinde
willen durchstochen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dafp wir Frieden hdtten, und
durch seine Wunden sind wir geheilt. “

Woher kamen diese Worte und woher kannte er sie? Einen kurzen Augenblick dachte
er nach bis es thm wieder einfiel, wo er diese Worte schon mal gehort hatte. Es war
an jenem Abend in der Wohnung des Rabbis.

, Er ist um unsere Stinde willen duchstochen...’
Sein Angesicht auf den Toraschrein gerichtet, betete es leise weiter und dabei kam
ihm der Gedanke:

,,Er, der Mashiach, ist um meiner Siinde willen durchstochen und die Strafe, die ich
verdient habe, hat Hashem auf Thn gelegt, damit ich Frieden haben kann...!*

Gady sank zu Boden auf seine Knie, iiberwiltigt, von solch einer groflen Liebe.
Tranen flossen iiber sein Gesicht und so reichlich, wie die Trianen flossen, so flossen
nun auch alle seine Ubertretungen, alle Schuld und verborgenen Siinden, ja sogar das
was er noch nie zuvor jemandem gesagt hatte, kam jetzt tiber seine Lippen.

3
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Auch, dass er damals an jenem Abend in Eilat seine Oma so angeschrien hatte, dass
sie fast gestorben wire und schlieSlich war es thm so, als ob genau in diesem
Moment, als er alles bekannte, Strome vom Blut des Messias iiber ihn flossen und ihn
reinigten von aller Schuld und Siinde.

Sein Gesicht strahlte auf und er erhob sich vom Boden, der sich nun unter ithm leicht
erwiarmt hatte.

,Was flir ein gewaltiges Geschenk, frei von Schuld zu sein durch sein Opfer am
Kreuz!*“ dachte er! Kurz schaute er sich zu Chagalls Bildern um, und sah noch
einmal, das in griin gehaltene Fensterbild des Stammes Gad.

Nachdem er es erneut eine ganze Zeit betrachtet hatte, sah er es jetzt mit anderen
Augen als noch kurz zuvor.

Den dunklen Fleck bemerkte er jetzt nicht mehr sondern vielmehr sah er in dem Bild
nun seinen Auftrag, seine Berufung, ndmlich sein neues Leben ganz unter die
Fiithrung des Messias zu stellen und allein zu seiner Ehre zu leben.

,,Jch werde Ihm allein dienen und nur zu seiner Ehre leben!*

Das sagte er sich, als er sich wieder zum Thron Gottes umgedreht hatte. Er streckte
seinen rechten Arm aus und lobte Yeshua nun ununterbrochen.

Die Zeit verging wie im Fluge. Er konnte sich spiter nicht mehr erinnern, wie lange
er dort gestanden hatte, denn er war im Geiste wirklich vor Gottes Thron und betete
das Opferlamm Gottes an, das wiirdig ist zu nehmen: Ruhm, und Ehre und Dank.
,,Wiirdig das Lamm, dass geopfert ward, wiirdig das Lamm, zu nehmen, Preis, Ehre
und Dank...!* betete er, als sich vorsichtig die Tiir zum Betsaal o6ffnete. Zunichst
bemerkte er es nicht mal das jemand den Raum betrat.

Jedoch lag da plétzlich ein lieblicher Duft in der Luft, der sachte in sein Innerstes
drang. Es brauchte eine Zeit bis es Gady bewusst wurde, woher er diesen Duft der
einer frischen Blumenwiese glich, kannte.

Rivka, die Gady in seiner Anbetungszeit nicht storen wollte, hatte sich derweil auf
einen der mit Korbgeflechten verzierten Holzstiihle gesetzt.

Bilder des Picknicks am See liefen vor Gadys innerem Auge wieder ab ehe er in der
irdischen Welt angekommen war. Seine Arme senkten sich, und als er hinter sich
blickte, sah er Rivka, die ihn freudestrahlend anschaute. Etwas verlegen lachelte er
zuriick.

,Rivkal* sagte er leise, aber seine Stimme war lieblicher, denn je zu vor. Sofort
bemerkte Rivka die Verdnderung, wusste aber zunéchst nicht, was es war!

,,Gady! Ich wusste gar nicht, dass du so religios bist!*

Gady strahlte {ibers ganze Gesicht und ging auf Rivka zu.

,,Du wirst es nicht glauben, aber ich hab den Messias Israels gefunden!*

,Was! Du glaubst nun auch an Yeshua?*

Und als sie das sagte, sprang sie voller Freude von Threm Sitz auf und umarmte Gady
so fest, dass er fast keine Luft mehr bekommen hitte.

,,Das ist ja schon! Mensch, ich freu mich so!*
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,»Ja, ich auch, aber ich kann es noch nicht fassen, was da mit mir geschehen ist!*
Gady legte seinen Arm um Rivka und sagte:

,,Komm, setz dich, ich erzihl dir alles, was geschehen ist!*

Und dann erzidhlte Gady Rivka alles von Anfang an. Von den Schikanen in der Army,
dem Steit mit seiner Oma in Eilat, der Begegnung mit dem Rabbi, den Chagallbildern
in der Synagoge und dem Reden Gottes.

Nachdem er ihr das alles erzahlt hatte, schwiegen beide. In dem halbdunklen Raum in
dem schier die Stille zu horen war, durchbrach schlieflich Rivka das Schweigen und
meinte:

,Ich hab immer fiir dich gebetet, dass Du doch auch den Weg zu Yeshua finden
mogest.

,Danke! Und entschuldige, dass ich damals am See so drgerlich und bose zu dir war!
Es tut mir so Leid!*

,»Schon vergeben und vergessen!*

Jetzt schauten sich beide an und sie waren sich sehr nahe. Dann kiissten sie sich und
dabei war es Gady so, als ob ein sanftes kribbeln vom Bauch bis in sein Herz stieg.
,»Ach, Gady ich muss wieder gehen, meine Mittagspause ist gleich um.*

sagte Rivka und wandte sich langsam aus seiner Umarmung.

Gady, der noch ganz weg von der Wirklichkeit war, schaute auf und dann fiel ihm
plotzlich wieder seine Oma ein.

,,Du, bevor du gehst, sag mir, was ist mit meiner Oma? Sie war nicht auf ihrem
Zimmer, als ich zuletzt hier war.“

,,Ja, zu blod! Ich hatte deine Nummer nicht und wusste nicht, wie ich dich erreichen
sollte. Die Arztin hatte bei dir angerufen, aber dich nicht erreicht!*

,,Ja, ich weil3, was hat sie mir sagen wollen?*

,Du, deine Oma wurde von der Intensivstation verlegt, da sie aus dem Koma
aufgewacht ist. Sie ist nun ansprechbar und es geht ithr den Umstdnden entsprechend
gut.”

,,Kann ich denn zu 1hr?*

,»Ja, komm mit!“ und als sie das sagte, nahm die in Schwesterntracht gekleidete
Krankenschwester Gady bei der Hand und fiihrte ihn durch den dunklen Gang hinauf
zur groflen Eingangshalle.
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Vergebung ist moglich

Gadys Gedankten kreisten jetzt nur noch, um die eine Sache: Wie wiirde Oma
reagieren, wenn er das Zimmer betrat? Wiirde sie sich aufregen und womdoglich
wieder einen Herzinfarkt bekommen, wiirde sie ithn aus dem Zimmer jagen, oder?
Wihrendem Gady all das durch den Kopf ging, 6ffnete Rivka die Tiir zum Zimmer
Nummer 325.

Zaghaft betrat Gady das Zimmer. Die Mittagssonne durchflutete das ganze Zimmer,
so dass Gady zunichst die Patientin nicht sehen konnte.

,»Shalom, Frau Welsh! Wie geht es Thnen heute?*

Mit einem Lécheln schaute Charlotte Welsh zu Rahel hinauf.

,,Ja, haben sie vielen Dank fiir alles!*

Bis zu diesem Zeitpunkt bemerkte Frau Welsh noch immer nicht den Besucher mit
der griinen Fliegerjacke. Derweil zog Rivka die orangefarbenen Vorhidnge zu, was
zur Folge hatte, dass die Lichtverhéltnisse im Raum sich schlagartig dnderten. Nun
war der Raum nicht mehr gleilend hell, sondern leicht geddmpft, halbdunkel pastell-
orangefarben.

Fiir eine Augenblick traute Frau Welsh ihren Augen nicht und hielt es kurz fiir eine
Erscheinung, als Gadys dunkle Silhouette im Raum erschien.

,,Gady, mein Junge, bist du es wirklich?*

Etwas zogerlich zaghaft kam die Antwort:

,Ja, Oma, ich bin's! Gady, dein Enkel!* Und Gady trat aus dem Halbdunkel hervor
zu Oma ans Bett.

Frau Welshs Augen strahlten vor Freude, als sie Gady jetzt vor sich sah. Sie griff
nach Gady's Hand und hielt sie ganz ganz fest.

Gady lie8 sich seine Verlegenheit nicht anmerken, aber innerlich zitterte er und
liberlegte stindig, wie er es seiner Oma sagen sollte.

Rivka, die ein wenig entfernt vom Bett stand, freute sich iiber die Beiden, jedoch
bemerkte auch sie Gady's Unruhe und begann innerlich leise fiir ihn zu beten.
,Lieber Adoni Yeshua, bitte gib Gady jetzt die Kraft, seine Schuld zu bekennen,
Amen!*
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Dieses kurze StoBBgebet, von dem Gady nichts wusste, reichte scheinbar aus, um die
Umstdnde mit einem Mal vollig zu verdandern, denn Rivka staunte nicht schlecht, was
dann schon im néichsten Augenblick geschah:

Zunichst zuckte sie etwas mit den Augenbrauen, als Gady seine Bomberjacke von
sich riss und auf den Boden hinter sich warf.

,,Mann, ist das warm hier!

Jedoch war es nicht nur die Warme im Zimmer, sondern eher seine innere Warme,
die ihn zum Schwitzen brachte. Doch plotzlich fiihlte er Befreiung und es war ithm so,
als ob er mit der Jacke die ganze Last der Vergangenheit von sich gerissen hatte.
Gady atmete tief durch, kniete sich vor's Bett und schaute jetzt in die sanften Augen
der alten Dame. Dabei wunderte er sich in einem kurzen Gedankenanflug liber sich
selbst, dass er jetzt seiner Oma wieder in die Augen schauen konnte. Lange schauten
sie sich an und Gady sah in diesen Augen keinerlei Vorwiirfe oder Anklage, sondern
nur Liebe pur.

Gady spiirte, wie seine Augen feucht wurden und wie im selben Moment, die
schmale von vielen Falten gezeichnete Hand iiber sein Haar strich.

,,Oma, es tut mir so Leid, dass das alles so passiert ist! Es ist alles meine Schuld! Ich
war so bose zu dir. Kannst du mir vergeben?*

,»Sch... sch... sch... ruhig mein guter. Ich hab dir schon lange vergeben!* und dabei
streichelte sie ununterbrochen Gadys Kopf. SchlieBlich schob sich Gady iiber die
Bettkante und umarmte seine Oma. Er saugte diese Umarmung formlich in sich auf
und er musste unweigerlich an die Umarmungen seiner Oma denken, als er noch ein
kleiner Junge war und Oma zu Besuch nach Hause kam. Sie hatte ihn damals so fest
an sich gedriickt, so dass es ihm fast zu viel geworden wire.

Nicht so jetzt, er flihlte sich unendlich sicher und geborgen und ihm kamen die Worte
wieder in den Sinn, die sie frither immer zu ihm gesagt hatte:

,,E1 mein lieber guter Junge, wie geht’s dir denn?*

Erst als er Rivkas zarte Hand auf seinem Riicken splirte, war es thm so, als wére er
wieder in der Wirklichkeit angekommen.

Gady drehte sich um und sah in Rivkas strahlendes Gesicht.

,,Du Gady, erzéhl ihr doch, was gerade eben passiert ist!*

Gady stutzte und runzelte ein wenig die Stirn, da er zunichst nicht verstand, was
Rivka meinte. Doch dann lachelte er Rivka zu, so dass sie wusste, dass er sie
verstanden hatte und streckte seine Hand nach ihr aus.

Frau Welsh runzelte etwas irritiert die Stirn als Gady sagte:

,,Ja, Oma, das ist Rivka, meine neue Freundin, sie liebt auch Yeshua und hat viel fir
mich gebetet, dass ich auch den Weg zu ihm finden konnte.

Rivka, die jetzt ebenso neben dem Bett kniete, lachelte sie daraufhin liebevoll an.
Etwas verzogert nach einem kurzen Moment griff die alte Dame auch nach Rivkas
Hand.
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,,Oh wie mich das freut, mein Kind! Ich hab all die Jahre dafiir gebetet, dass mein
Gady mal eine glaubige Frau bekommt.*

Rivka lachelte freundlich zuriick, jedoch schien es so, als ob sie noch etwas
Wichtiges sagen wollte. Jedoch wollte sie die alte Dame nicht einfach so plump
unterbrechen.

Als sich schlieBlich eine Gelegenheit bot, hakte sie ein:

,Aber Frau Welsh, haben sie nicht gehort, was Gady gerade eben gesagt hat!
Néamlich, dass er gerade eben unten in der Krankenhaussynagoge sein Leben Yeshua
Ha Mashiach anvertraut hat und jetzt auch mit Yeshua leben mochte. Ist das nicht
toll?*

Frau Welsh hielt sich vor lauter Staunen die Hand vor den Mund, so als konnte sie es
nicht fassen, schaute Gady an, der ihr jetzt bestdtigend zunickte und fing vor lauter
Gliick zu weinen an.

,Dass ich das noch erleben darf, mein Gady! Ist das wirklich wahr?*

,,Ja Oma! Ich gehore jetzt auch zu Yeshua!*

,,Lass dich driicken mein Junge!* Und dann sagte sie es wieder und wieder:

,Mein lieber guter Junge, mein lieber guter Junge....“ Und als sie das sagte, strich sie
Gady ununterbrochen iiber den Kopf, segnete ihn und pries Yeshua mit lauter
Stimme!*

Rivka schaute erstaunt zu, bis Frau Welsh an Rivka erinnert wurde, der sie sich nun
zuwand. Sie ergriff nun die Hinde der beiden, legte sie ineinander und umschloss sie
mit der ihren und fing an laut fiir die beiden zu beten.

,Lieber Yeshua Ha Mashiach, ich bringe nun diese beiden Gotteskinder vor dein
Angesicht und bitte dich, dass du sie immer segnen und behiiten mogest in allem, was
sie tun. Sei du ihr Schutz und ihr Schirm und ihr Schild. Umgib du sie mit der Schar
deiner Engel und sei ihre Kraft und Starke. Amen!*

Als sie das gebetet hatte, fiel sie erschopft auf Ihr Kopfkissen zuriick.

,Ich glaub wir miissen sie sich jetzt ein wenig ausruhen lassen!* sagte Rivka und
strich Gadys Oma noch sanft iiber den Kopf.

,,Ja, du hast recht, wir lassen sie jetzt allein!*

Mit leiser gebrochener Stimme antwortete sie: ,,Ist lieb von Euch!*

Kurz bevor Gady und Rivka den Raum verliefen, sah Gady noch ein kleines Stiick
von Omas grau gelockten Kopf, als er die Zimmertiir leise zudriickte.

Drauflen auf dem Gang standen sich Rivka und Gady noch gegeniiber.

,,S1¢ braucht jetzt viel Ruhe, aber das Grdbste hat sie iiberstanden!* Gady lachelte
erleichtert.

,,Was denkst du, wann sie wieder entlassen wird?*

,Naja, ich denke, dass sie in ein bis zwei Wochen wieder Zuhause sein kann.* Jetzt
ergriff Gady Rivkas Hinde, kam etwas dichter an sie heran und schaute sie fragend
an.
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,,Wollen wir am Wochenende was zusammen machen?*
Rivka sah Gady traurig an und meinte:
,INee, geht leider nicht, ich muss arbeiten
Wihrend dem sie das sagte, liefen zwei Arzte an ihnen vorbei und Rivka, die
komplett die Zeit vergessen hatte, sagte plotzlich ganz aufgeregt:

,,» Apropos arbeiten, ich muss wieder weiter! Sorry, Gady Liebling... Und wihrend
sie das sagte, drehte sie sich auch schon weg, um schnellen Schrittes iiber den Gang
den Arzten hinterher zu eilen.

Gady stand noch etwas verdattert da und hatte nur noch den wundervollen Duft ihres
Parfiims in der Nase, welchen ihr langes Haar bei der schnellen Drehung verbreitet
hatte.

,Wenn sie sich jetzt nochmal zu mir umdreht und mir einen Handkuss gibt, dann liebt
sie mich wirklich,* dachte er.

Vielleicht blieb Gady nur deshalb noch etwas lidnger als gewOhnlich wie angewurzelt
auf der Stelle stehen.

Fast schon wire Rivka im nédchsten Gang verschwunden, als sie sich doch noch
einmal mit einem bezaubernden Lacheln zu ihm umdrehte, und dann verschwand.
Dann drehte auch Gady sich etwas enttduscht um und griibelte noch eine ganze Zeit
iiber die Sache nach.

Ob sie mich vielleicht doch nicht liebt? Aber dann verwarf er gleich wieder diesen
dummen Gedanken. Sie hatte doch eh schon keine Zeit und iiberhaupt war es dumm
von mir, das Ganze an so nem Handkuss fest zu machen.

"‘
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Yad Vashem

Es war nun schon Mittag geworden und die Sonne stand hoch am Himmel, als Gady
mit dem Linienbus zuriick fuhr. Der Bus fuhr vom Hadassah Krankenhaus weg tiber
die kurvenreiche Strecke hinauf zum Har Herzl. Gady stand in der Mitte des Busses
und hielt sich an einer der Stangen. Sein Blick wanderte unweigerlich durch die
Fenster des fahrenden Busses nach drauBen. An der Boschung wuchsen vereinzelte
Ginster und Wacholderbiische auf ockerbrauner Erde. Wie in einem Film liefen die
Landschaftsbilder vorbei bis seine Augen mit einem Mal, wie gebannt auf ein Schild
starrten.

Yad Vashem

Sein Herz klopfte bei dem Anblick und es war ihm, als wenn eine innere Stimme zu
ihm sagen wiirde: ,,Stell dich der Vergangenheit!*

Wihrend er noch tiberlegte, fuhr seine Hand unbewusst iiber den roten Halteknopf
und wie durch eine unbewusste Handlung, iiber die er sich selbst wunderte, 10ste er
das Signal aus, was zur Folge hatte, dass auf der elektronischen Anzeigetafel in LED-
Lichtern der Schriftzug zu lesen war:

NACHSTER HALT YAD VASHEM

Dafiir, dass es erst Ende Mérz war, brannte die Sonne schon recht heftig, als er den
Omnibus verlie. Mit aufheulendem Motor fuhr der Bus ziigig an ihm vorbei. Was
hatte er getan? Das, was er eigentlich unter allen Umstinden vermeiden wollte, traf
ihn nun. Ein innerer Kampf begann: Ich muss nicht hinein gehen, ich kann auch den
ndchsten Bus nehmen, oder nach hause laufen. Aber irgendetwas in ihm strdubte sich,
wieder weg zu laufen.

Und dann wieder diese Stimme: ,,Stell dich der Vergangenheit, stell dich der
Wabhrheit.
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All diese Worte gingen nun wild durcheinander solange, bis Gady sich sagte:

,Ich tu es fiir meine Oma und meinem Opa, den ich jedoch nie kennen gelernt habe.
Und so fasste er den Entschluss zu gehen. Er kramte seine blau/weil3 gemusterte
Strickkippa aus seiner Hosentasche und ging entschlossenen Schrittes auf den
Haupteingang zu. Ohne dass er es bemerkte, hatte eine kleine Eidechse ihn
beobachtet. Sie sall in einer der Fugen der sandfarbenen Mauer auf welcher der
Schriftzug YAD VASHEM angebracht war. Das kleine Reptil sah genau hin, wie
der junge Mann, wihren dem er sich die Kippa aufsetzte, entschlossenen Schrittes
mit halboffener Bomberjacke und weiflen Nike Turnschuhen, Richtung Eingang ging.
Jedoch fiel es ihm mit jedem Schritt den er machte schwerer, sein Vorhaben auch
wirklich durchzufiihren.

Es muss so gegen 14:00 Uhr gewesen sein, als Gady am Kiosk-Restaurant ankam.
Und da er noch nichts gegessen hatte und ihm auch schon etwas der Magen knurrte,
entschied er kurzerhand hier zu Mittag zu Essen.

Ich hab ja Zeit, dachte er und betrat das Restaurant. Die beiden Glasschiebetiiren
schlossen sich und vor ihm lag im Halbdunkel ein durch Jalousien und getonten
Fenstern abgedunkelter Raum, der ihn eher an eine Mensa als an ein Restaurant
erinnerte. Es waren an diesem Mittag nur einige wenige Géste anwesend.

Gady nahm sich ein Tablett und wie er zur Theke ging spiirte er die Kiihle der
Klimaanlage.

Die dunkelhdutige Dame hinter der Kasse bedugte aufmerksam Gadys Tablett um
dann die Preise in die Kasse einzutippen.

,Einen frisch gepressten O-Saft, eine Netzmelone, zwei Pitabrote und eine Schale
Hummus; alles?

Jal

,,Dann macht's 15,30 Schekel!*

Gady schaute sich um und fand einen freien Tisch direkt am Fenster. Die
orangefarbene Kunststofflehne fiihlte sich lasch und doch bequem an, als er sich
hineinsetzte. Nachdem er das Tablett abgestellt hatte, warf er einen kurzen Blick aus
dem Fenster. Die Lamellen der Jalousie verdeckten zur Hilfte die Sicht ins Tal.
Drauflen war es strahlend hell, im Gegenteil zu drinnen, doch das wirkte auf Gady
gerade erst recht angenehm. Er sah hinunter in das Tal ,Ein Kerem* mit seinen
griinen Hiigeln und den vereinzelt stehenden Zypressen.

,,Der Hummus sieht lecker aus:* dachte er, als er sich die Pita nahm um damit etwas
von dem beigen Kichererbsenbrei aufzuschaufeln.

,Ahhhhh, genial!* Und als er das sagte, rutschte er etwas tiefer in seinen belehnten
Stuhl hinein. Gady schloss geniisslich seine Augen. Er hatte jetzt echt Hunger gehabt.
An seinem O-Saft nippend schaute er auf, am Tresen vorbei, hinaus ins Freie. In der
Ferne konnte er den Eisenbahnwaggon der Deutschen Reichsbahn erkennen.
Langsam verschwand der in den Abgrund stiirzende Waggon und Gady tauchte in
seinen Gedanken ab in die Vergangenheit.



112

Er sah plotzlich seinen Opa Karl Welsh wie er von SS-Leuten gewaltsam dazu
gezwungen wurde, in den Eisenbahnwaggon zu steigen. Alles was er sah, die ganze
Szene, war in schwarz/weill gehalten. Er horte das Schreien der Kinder und das
furchteinflofende Bellen der Bluthunde. Gebriillte Befehle der SS-Leute hallten
durch die Nacht.

,»Stehen sie gefilligst auf!“ Und Gady schaute hiniiber zur Rampe, wo er in das
gliihend rote Nazigesicht eines SS-Mann's schaute, der gerade im Begriff war seine
Pistole zu ziehen um eine am Boden liegende alte Frau damit zu bedrohen.

Doch jetzt vermischten sich die Bilder mit bunten Bildern. Er sah auf einmal seinen
Sergeant vor ihm stehen. Gady schaute in sein unrasiertes, verschwitztes Gesicht und
schrie pldtzlich aus vollem Hals vollig entfesselt los.

,,Jch hasse Gewalt, ich hasse Gewalt...!*

Alle anwesenden Giste des Restaurants schreckten mit einem Mal auf und schauten
zu Gady hiniiber.

Stille...!

Fiir einen Moment schienen alle Réder still zu stehen.

Gady, der jetzt erst wieder so halbwegs zu sich gekommen war, wiederholte immerzu
den selben Satz: ,,Ich hasse Gewalt in jeglicher Form!*

Die Stille 16ste sich erst dann wieder, als Gady sich verlegen umschaute. Die wenigen
anwesenden Géste wendeten sich darauthin, wieder threm Essen zu.

Gady verspiirte ein angenchmes Vollegefiihl in seinem Magen, als er den letzten
Schluck seines O-Saftes hinunter gekippt hatte. Geniisslich lehnte er sich zuriick,
atmete tief durch und redete halb gedacht in sich hinein. ,,Mann, hat das gut getan!*
Nachdem er sich mit der Serviette den Mund abgewischt hatte und den
Reiflverschluss seiner orange gefiitterten Jacke geschlossen hatte, verlieB er das
Lokal.

Drauflen spiirte er die warmenden Sonnenstrahlen auf seinem Riicken. Gady zog
seine Sonnenbrille auf und schaute nochmals zuriick auf das Schild am Eingang auf
welchem in grolen Lettern Yad Vashem stand. Die Eidechse war jedoch
zwischenzeitlich verschwunden.

Gady wendete sein Angesicht wieder Richtung Eingang. Er blieb noch einen kurzen
Moment so vor der Boschung des Eingangsschildes stehen und dachte, iiber die
Bedeutung des Schriftzuges nach. Yad Vashem... ,,Handzeichen* dachte er. Was soll
das bedeuten? Unweigerlich kamen ihn die Tefillin seines Vaters in den Sinn und so
fuhr er sich eher unbewusst, tiber seinen rechten Unterarm.

SchlieBlich iiberwand er seine Unentschlossenheit und ging in Richtung
Haupteingang. Auf dem Weg zur Eingangshalle schlug ihm sein Herz, bis zum Hals.
,Die ganze Nazi Scheille kotzt mich so an...!* sagte er leise vor sich hin, um sich Luft
zu verschaffen.

Jedoch wusste er nur zu gut, dass er sich dem Thema stellen musste, um innerlich
Frieden zu bekommen. Auch fiihle er, dass er es seiner Oma schuldig sei.
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Als er schlieBlich durch die abgedunkelte Glasschiebetiir ins Foyer trat, mussten sich
seine Augen erst einmal an die neuen Lichtverhéltnisse gewohnen. Das glei3end helle
Sonnenlicht drauen wich nun einem eher dunklen schattigen Raum. Die andéichtige
Stille wurde nur vom unterschwelligen Surren der Klimaanlage durchdrungen. Gadys
Blick fiel auf den Stinder mit den Programmschriften in den unterschiedlichsten
Sprachen.

Er ging geradewegs drauf zu und holte sich eines in hebriisch Sprache. Unweigerlich
bemerkte er dass es die Heftchen auch noch in so vielen anderen Sprachen gab. Unter
anderem natiirlich in englisch, franzdsisch, holldndisch, und sogar auf chinesisch.
Dann aber traute er seinen Augen nicht, als er es auch auf deutsch erblickte. Thm
wurde fast schlecht.

,Das darf nicht wahr sein! Deutsch , die Sprache der Henker, an diesem Ort!* Gady
schluckte, doch wurde sein Arger schlagartig unterbrochen, als er hinter sich die leise
Stimme eines alten Mannes horte:

,,Hitler war eine Bestie!* wie ein scharfes Messer drangen diese Worte in seine Seele.
Gady schaute sich um und sagte leise zu sich selbst:

,Der hat recht! Gedau so ist es...!* wihrenddessen ging der alte schmichtige Mann,
der auf ein Bild Hitles gedeutet hatte, mit seiner Mishpoke langsam wieder weiter.
Gady sah dem Mann noch eine ganze Weile hinterher und als er so die schmale
kleine Gestalt im Halbdunkel verschwinden sah, wurde er schlagartig an seinen Opa
Karl Welsh erinnert, der von dhnlicher Statur gewesen sein musste.

Er wire heute sicher im selben Alter. Was haben die Schweine wohl mit ihm
gemacht? Fast hitte er geweint bei dem Gedanken, doch dann zwang er diese
Gedanken in die Knie, drehte sich um und ging weiter.

Sein Weg fiihrte ihn wieder ins Freie vorbei an dem in Stein gehauenem Standbild
von Janusz Korczak mit seinen Kindern. Eine Mischung aus Hass und Trauer kam
tiber ihn, als er beim weiter gehen an Janusz Korczak und sein Schicksal erinnert
wurde.

Unter ihm knirschte der beigefarbene Kies, vorbei an Zypressen und
Wacholderbiischen blieb er plétzlich stehen. Vor ithm der Eisenbahnwaggon der
Deutschen Reichsbahn, der im Begriff war in den vor ihm liegenden Abgrund zu
fahren und darunter die sich schldngelnde Landstral3e, {iber die er gerade eben hier
her gekommen war. Seine Augen fokussierten einen kleinen Punkt im vor ihm
liegenden Tal: Das Hadassa-Krankenhaus, in dem jetzt seine Oma lag.

Was hatte sie nur alles durchgemacht und dabei dachte er zunéchst nicht einmal an
die Nazizeit, sondern eher an die vergangenen Tage und daran, dass er das Leid
verschuldet hatte und er es um Nichts in der Welt wieder riickgdngig machen konnte.
Ja sicher, sie hat mir vergeben und Yeshua hat mir auch ganz sicher vergeben, aber
dennoch fiihlte er sich noch nicht frei von seiner Schuld.
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SchlieBlich ging er weiter, bis vor ihm ein kleiner Wegweiser rechts des Weges
erschien, auf dem stand:

Kinder Memorial

Er wire geradewegs hineingegangen, hitte er das Schild nicht im letzten Moment
noch gesehen.

,,Oh nein, das schaff ich nicht! Nicht die Kinder!*

Und so ging er den schmalen Pfad bis zur nidchste Kreuzung wieder zuriick.

,Diese Schweine, 1,5 Millionen Kinder, das geht mir nicht runter,” dachte er
wéhrend er weiter ging.

Vor ihm lag nun ein schmaler Kiesweg, an welchen links und rechts kleine
Béumchen gepflanzt waren. Gady las das Schild zu diesem Denkmal:

,Allee der Gerechten! Hier wird der Menschen gedacht, die sich hiufig unter
Lebensgefahr zur Aufgabe gemacht hatten in diesem morderischen Umfeld Juden zu
retten.

Gady betrat diesen Teil der Gedenkstitte und ein seltsames Gefiihl iiberkam ihn. Ein
Kribbeln iiberlief ihn und sein Herz klopfte schneller, als er die kleine Téafelchen mit
den Namen der ,,Gerechten” leise vorlas. Corry ten Boom, Uhrmacherin aus
Amsterdam, Oskar Schindler Fabrikant, Alfred Neumann SS-Aufseher in Auschwitz.
Gadys Atem stockte, als er das las...

,,Waas...das darf, das kann nicht wahr sein! Ein SS-Mann unter den Gerechten in Yad
Vashem!*

Sofort schossen ihm Omas Worte von jenem Abend in Eilat durch den Kopf: ,,Lieben
sollen wir sie, nicht hassen! Denn nur so wird das Bose besiegt!“

Oma hatte recht, nur so wird das Bose besiegt! Sicher hatte dieser SS-Mann diese
Liebe erfahren und wurde davon so verdndert, dass er sich entschied bei diesem
Massenmord nicht mehr linger mitzumachen. Alfred Neumann, du hast auch mir
geholfen...

Wihrend er weiter ging iiberkam ihm eine groBBe Freude, liber diese neue Erkenntnis.
Das Licht das zwischen die Baume fiel wechselte sich im Zusammenspiel mit den
Schatten der Baume ab. Auch horte er jetzt das Singen der Grillen viel lauter und
schoner als noch kurz zuvor.

Gady schaute auf die Uhr. Gleich Viertel nach drei. Seine Schritte wurden schneller
und er entschied sich Richtung Ausgang zu gehen.
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Die Mittagssonne stand jetzt schon recht tief und es hatte den Anschein als ob die
Sonnenstrahlen in seltsamer Weise eine eigentiimliche Skulptur anstrahlen wiirden.
Gady schien es gerade so, als wire es ein Zeichen von oben und so ging er doch noch
nicht wie vorgesehen zum Ausgang zuriick, sondern geradewegs auf einen kleinen
Hiigel zu, auf welchem diese merkwiirdige Skulptur aufgestellt war. In einer
gewissen Entfernung blieb er stehen und fragte sich, was dieses ungewdhnliche
Gebilde wohl zu bedeuten hatte. Aber soviel er auch nachdachte er kam nicht drauf.
Selbst die angegebene Bezeichnung auf der kleinen Tafel unterhalb der Skulptur , auf
der ,,FREIHEIT* stand, ergab fiir ihn keinen Sinn.

,Na, dann hab ich mich eben getduscht!* sagte er leise vor sich hin und wollte wieder
gehen als plotzlich wie aus dem Nichts, eine dltere Dame neben ihm stand.

,,Ich habe ihren skeptischen Blick und die Runzeln auf ihrer Stirn gesehen.*

Gady, der noch etwas verwundert dariiber war, dass da plotzlich diese betagte Dame
wie aus dem Nichts neben ithm stand, reagierte zundchst nicht gleich auf ihren
Kommentar. Und so fuhr die Dame fort, in ihrer Erlduterung:

,,Die Skulptur heilit deshalb FREIHEIT, da viele von uns den einzigen Ausweg dieser
Holle zu entkommen darin sahen, sich in den stromgeladenen Stacheldraht, zu
werfen!*

,AH so ist das; Ok!* und dabei realisierte Gady nur unterschwellig, dass er gerade
mit einer Uberlebenden sprach, jedoch reagierte seine Haut und sein ganzer Korper in
diesem Moment schneller, als sein gerade etwas benebelter Verstand, denn er zitterte
und schwitzte urplotzlich am ganzen Korper.

Als Gady dann aber seine Zuriickhaltung liberwunden hatte und sich der alten Dame
zu wandte, um ihr noch einige Fragen zu stellen, war sie verschwunden.

Gady wischte sich den kalten Schweill von der Stirn und blieb noch eine Zeit lang vor
der im Sonnenlicht glitzernden Skulptur stehen.

Noch verwundert und auch etwas verwirrt iiber das gerade eben Geschehene wollte
Gady sich gerade abwenden, um weiter zu gehen, da bemerkte er eine merkwiirdige
Formation der Sonnenstrahlen. Mit vor Staunen halb gedffneten Mund verfolgte er
das Naturschauspiel. In der Skulptur hatte sich durch die tief stehende Sonne ein hell
leuchtendes Kreuz gebildet.

,,Jch fass es nicht!* Und in diesem Moment war es ithm so, als wenn er eine Stimme
sagen horte:

»50 gibt es nun keine Verdammnis fiir die,
die in Yeshua Ha Mashiach sind. Denn das Gesetz des Geistes, der lebendig
macht in Yeshua Ha Mashiach, hat dich frei gemacht von dem Gesetz der Siinde
und des Todes.*
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Gady konnte es nicht fassen! Hatte er wirklich gerade die Stimme Gottes gehort,
traumte er oder hatte er sich zu lange der Sonne ausgesetzt, was ja zu dieser
Jahreszeit eigentlich nicht sein konnte.

Nein, er war sich da ganz sicher, Gott selber hatte zu ihm ganz personlich
gesprochen. Und jetzt wurde ihm auch alles klar. Er war rein gewaschen durch das
Blut des Lammes Gottes. Alle Schuld und alles schlechte Gewissen war weg
gewaschen durch das Opfer des Mashiach Yeshua am Kreuz.

,,Jch bin frei, ich bin wirklich frei, durch seine Wunden...!*

Gady jubelte und tanzte auf diesem kleinen Hiigel vor der sonnen durchfluteten
Skulptur.
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Wo i1st das Opfer?

Es war Abend geworden und Gady war wieder zu Hause bei den Cohens. Beide,
David und Gady, waren wie schon so oft die schmale Holztreppe hinauf auf die
Dachterrasse gestiegen. Der Nachthimmel war sternenklar und tiefblau. In einem der
benachbarten Héuser stand ein brennender Menorahleuchter am Fenster. Das griin
weill gemusterte Mosaik der gemauerten Terassenbank war eiskalt als Gady sich
darauf setzen wollte.

,,Hier Bruder!* sagte David, in dem er Gady eines der dicken blauen Kissen zuwarf.
,Danke!* und sogleich lehnte sich Gady zuriick und atmete tief durch.

,, Wie schon der Nachthimmel ist. Die Sterne funkeln wie tausend Goldstiicke!*

,,Ja, es ist einfach herrlich hier oben!

Nachdem David die Tiite Chips und die Flasche Rotwein aufgemacht hatte, lehnte
auch er sich mit seinem Glas in der Hand zuriick.

,Lachaim!“sagte David, als er dem nur im Kerzenschein zu sehenden Gady
zuprostete.

,Lachaim David!“ Gady, der mit seinem halb vollem Glas halb unbewusst halb
bewusst spielte und es so vor die schimmernde Kerze hielt, das die rote Farbe des
Weins noch intensiver leuchtete, sagte mit einem mal:

,,Ich hab ne gute und ne schlechte Nachricht. Welche mochtest du als erstes horen?*
,Egal! Mach einfach..*

,,Ok, dann zuerst die schlechte!*

,,Also dann, schiel3 los, ich werd's schon aushalten
Gady nahm zuerst noch nen Schluck Rotwein bevor er loslegte.

,,Nun Ok also, ich war, wie du ja weil}t, heute be1 Oma im Krankenhaus und es geht
ihr schon viel besser. Ich denke, dass sie in den nidchsten Tagen wieder entlassen
wird.” David grétschte dazwischen und sagte:

,,und das soll die schlechte Nachricht sein? Was ist dann erst die gute?* und als er
das sagte, lachte er herzhaft. Auch Gady musste dabei lachen, zumal David so eine
ansteckende Lache hatte, dass man gar nicht anders konnte als mitzulachen.

,Nee, du hast ja ganz Recht, das hab ich ganz vergessen dir zu sagen, dass es Oma
jetzt schon wieder viel besser geht, sorry!*

,»Schon Ok, aber was wolltest du sagen?*

'66
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,,Ja genau, also, da meine Oma in den nichsten Tagen entlassen werden soll, muss ich
zuriick nach Eilat, damit ich da bin, wenn Oma nach Hause kommt und aullerdem
muss ich auch nichste Woche schon wieder bei meiner Einheit sein.*

,Ja klar, versteh ich! Ich bin ja eh den ganzen Tag an der Uni, so dass wir nichts
zusammen machen kénnen.*

,,Ja klar, schade, aber vielleicht konnen wir in den Semesterferien mal was zusammen
ausmachen?*

,,Is ne gute Idee, wir konnen es ja mal so grob festhalten.! Aber jetzt riick schon raus
mit der Sprache, was ist die gute Nachricht?*
,,Ja sicher, was die gute Nachricht ist, fragst du
Gady wurde etwas nervos, so dass er sich aufrichtete und als Zeitliberbriickung sich
sein halb volles Glas auffiillte. Er spiirte, wie seine Hinde mit einem Mal feucht
wurden, obwohl es, wie er dachte, dafiir eigentlich keinen Grund gab, dass sein
Korper plotzlich so reagierte. Schlielich waren sie ja alte Kumpels, die schon in der
Vergangenheit so manches Abenteuer zusammen erlebt hatten. Aber Gady wusste
auch, dass David aus einer streng glaubig orthodoxen Familie kam und Yeshua hier
nicht als Mashiach gesehen wird. David, der seinen Freund Gady nun schon lange
kannte, spiirte Gadys Aufregung und preschte raus: ,,Come on, Baby, los las es raus.
Du bist verliebt, stimmts? Sag schon, wie heif3t sie denn?*

Gadys Aufregung stoppte schlagartig und er war froh noch nicht gleich zur Sache
kommen zu miissen. Gady musste ldacheln.

,»Slehst du, dachte ich mir's doch! Ich hatte schon die ganze Zeit so eine Vermutung.
Spétestens da, wo du mein Bike ausgeliehen hattest.*

Gady musste an Rivka denken und ldchelte.

,,Nun lass es schon raus: Wie heif3t denn die Gliickliche?*

,Rivka!*

,,Oh, nice! Rivka, ein schoner Name.*

,Ja, wir haben uns im Krankenhaus kennen gelernt. Sie arbeitet dort als
Krankenschwester.

,,Cool! Alter Schwede, dass ging aber schnell!*

,»Ja, jetzt brauchst nur du noch eine Herzensdame!*

,,Hey, hor mir auf, ich hab dafiir jetzt noch keine Zeit, ich will zuerst mein Studium
fertig machen, und dann vielleicht...!*

,,Oh ja, never say never! Wo die Liebe hin fillt, vielleicht geht das alles doch viel
schneller als du denkst und dann bist du noch vor mir verheiratet.*

,,Hey, hey, hor mir auf Alter!*

Und um dezent vom Thema abzulenken, meinte David:

,Aber du wolltest doch, wenn ich mich nicht irre, was ganz anderes erzdhlen, oder
war das schon die gute Nachricht? Nee gell!*

Gadys Hande fingen bei dieser Frage wieder leicht zu schwitzen an.

'6‘
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,,Nee, du hast schon Recht, dass mit Rivka hétte ich dir auch noch erzahlt, aber weifjt
du, in den letzten Tage ist soviel in meinem Leben passiert, das kann ich selbst noch
gar nicht richtig fassen.*

In diesem Moment nahm sich Gady eine von den gezuckerten Datteln und steckte sie
sich in den Mund und wéhrend er so kaute, iiberlegte er sich wie er wohl anfangen
sollte, bis es dann schlieBlich einfach so aus ihm heraus platzte:

,,Jch hab den Messias gefunden!*

Fiir einen kurzen Moment schwiegen beide, bis David plotzlich vollig fassungslos
reagierte: ,,Was hast du...? Den Messias gefunden...?*

»Ja, genau!*

Und dann begannen beide zu lachen, bis David schlieBlich sagte: ,,Ich glaube nicht,
dass er der verheillene Retter Israels ist, das kann ich mir nicht vorstellen.

Gady tberlegte und kramte in seinem Gedéchtnis. Wie konnte David wissen wen er
meinte? Er hatte doch noch gar nichts von Yeshua erzéhlt. Dafiir war doch auch alles
Erlebte noch viel zu neu.

,, Wieso kannst du dir nicht vorstellen, das Yeshua, der Mashiach Israels 1st?*

Bum, das schlug ein wie eine Bombe, denn David meinte mit seiner AuBerung nicht
Yeshua HaMashiach, sondern Rabbi Menachem Mendel Schneerson, den viele
Orthodoxe durchaus, fiir den Mashiach halten.

Fiir eine ganze Zeit sah David seinen alten Kumpel Gady fassungslos an und wenn
sie nicht so gute Freunde gewesen wéren, dann...

Gady musste daran denken wie er selbst noch vor ein paar Tagen gedacht hatte, denn
er sah Dave's Gesichtsausdruck und wusste jetzt genau, was in ithm vorging. Um
wieder ein wenig den speed aus dem Gespréach zu nehmen, sagte Gady schlieBlich:
,ZAber das war ja eh klar, dass Rabbi Schneerson nicht der verheil3ene Befreier Israels
sein kann!*

,,Wieso ist das so klar?* fragte David etwas argwohnisch zuriick.

,INaja, von was oder wem hat der denn Israel befreit?*

Darauf wusste David erstmal keine Antwort, auch deswegen, weil er sich bei
religiosen Themen oft auf sehr diinnem Eis bewegte, da es ihn auch eigentlich gar
nicht interessierte.

Diese Nacht war wieder einmal so wie es hiufig im Orient der Fall ist, sehr dunkel,
so dunkel, dass beide nur die Silhouette des anderen im flackerndem Kerzenlicht
wahrnehmen konnten. Nach einer Zeit des Schweigens warf Gady schlielich eine
gewaltige Aussage in die Diskussion ein:

,Du Davy!“

,,Mm!*

,Du! Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, wo heute das Opfer ist!*

,,Ha! Was denn fiir nen Opfer?
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Gady musste fast lachen als er die Reaktion Davids, auf seine Frage horte.

,INun ja!*“ und als er das sagte, stand Gady auf und ging iiber die regennasse Terrasse
hin zur Briistung.

,,OK! Zeig mir mal, wo der Tempelberg ist?* David, der noch sein Glas in der Hand
hielt, bequemte sich darauthin auch aus seinem Sitz und ging auf Gady zu.

,Warum fragst du?“ dann zeigte er mit ausgestrecktem Arm in die entsprechende
Richtung. Gady setzte sich mit einer halben Arschbacke auf die bunt gemusterte
Mauer.

,Was denkst du, wie viel Schafe wurden dort zur Zeit des zweiten Tempels wahrend
Pessach an nur einem Tag geschlachtet?*

,,Du, keine Ahnung!*

Gady zogerte noch mit der Antwort um die Spannung noch etwas hoch zu halten.
,,Nun sag schon!*

,Es waren so ca. 250 000 Schafe, die an nur einem Tag dort driiben im Tempel
geschlachtet wurden.

,Waas 250 000, an nur einem Tag! Das kann nicht sein, oder...? 250 000!
Wahnsinn...* und als er das sagte, schaute er Gady fragend an.

,Na schau mal, is doch eigentlich auch klar, es musste ja fiir jeden Haushalt
mindestens ein Lamm geschlachtet werden.*

,»Schon klar, aber die Summe ist schon gewaltig, oder?*

Noch eine ganze Zeit schauten die beiden in Richtung Tempelberg und dabei stellten
sie sich das Opferszenario bildlich vor.

SchlieBlich haute David, Gady an und sagte:

,,Wieso erzéhlst du mir das eigentlich und was hat das mit dem Messias zu tun?*
,,Nun ist doch klar: Wo ist heute das Opfer?*

,Wie das Opfer?* antwortete Dave!

,Ja, die Frage ist doch, wie bekommst du heute, jetzt, hier, Vergebung, die vor Gott
gilt?*

David wusste erste einmal nicht, was er sagen sollte, denn er hatte sich dariiber noch
nie Gedanken gemacht. Sein Kopf war voll mit allem Mdoglichen, wie sein Studium,
seine Hobbys, seine Freunde, eben mit den kleinen Dingen des Alltags.

Davids Worte kamen zdgerlich, ja man konnte fast meinen, etwas verlegen:

,,DU, ich geh an den Festtagen in die Synagoge, wir halten den Shabbat und sind eine
fromme Familie!*

Gady schaute jetzt zu Dave hinauf und sah Dave direkt ins Gesicht, so dass der sofort
wusste, wie ernst es Gady damit war.

,,Du Dave! Es geht bei dieser Frage nicht um Religion, oder um einen frommen Live-
Stil, vielmehr geht es darum, ob du von dir sagen kannst: Mir sind meine Siinden
vergeben! Kannst du das sagen?*

Nach einem kurzen Moment des Uberlegens sagte Dave:

,Ich denke schon, ich bin kein Morder, ich glaube an Hashem und versuche die
Gebote zu halten!*
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Jetzt stand Gady auf und sagte in einem etwas ernsteren Ton: ,,David, auf welcher
Basis willst du denn diese Vergebung bekommen, eine Sithnung deiner Schuld, die
auch noch vor dem heiligen Gott ihre Giiltigkeit behalt?“

Nachdem Gady das gesagt hatte, war es so, als wenn bei David endlich der Groschen
gefallen war, denn er sagte schlieBlich:

,,Bs 1st richtig was du sagst, wenn es hart auf hart kommt und ich vor Gottes Thron
stehe, dann brauche ich ein blutiges Opfer, dass mich frei spricht von meiner Schuld.
Soviel weil} ich auch, von der Torah.

Gady war erleichtert, als er das horte und lachelte.

,Genau das mein ich, wenn ich dich nach dem Opfer frage. Also, konnte man
schlussfolgern: Wo kein Opfer ist, da ist auch keine Vergebung, oder?

,Ja, das stimmt eigentlich, aber wie kann dann ein Mensch dann iiberhaupt gerettet
werden?*

David wirkte jetzt auf Gady etwas verwirrt, ja sogar fast etwas verzweifelt. Dave
drehte sich weg von Gady und schaute schweigend hinunter zu dem Haus, in
welchem der Menorahleuchter am Fenster stand.

Davids Gedanken wanderten durch die Geschichte Israels und er dachte bei sich:
Mein Volk wandert in der Finsternis und findet das Licht nicht.

Urplétzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen als Gady folgende Worte in den
Jerusalemer Nachthimmel hinein rief:

»Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der
Finsternis, sondern er wird das Licht des Lebens haben!*

David drehte sich erschrocken um und war vollig perplex: ,,Wer hat das gesagt?*
Gady tberlegte kurz eine passende Formulierung zu finden bevor er antworten
wiirde, denn er wollte unter allen Umstédnden seinen guten Freund Dave, zu Yeshua
fiilhren und eben diesen guten Moment nicht durch eine unpassende Bemerkung
zerstoren.

SchlieBlich begann er so:

,Der der diesen Satz geprigt hat war der, von dem der Prophet Jochanan (Johannes
der Taufer) gesagt hatte: ,,Siehe da, das Opferlamm Gottes, das die Siinde der Welt
weg tragt!“ Dave war klar, dass hier nur Yeshua gemeint sein konnte und er sagte:
,,Das hat Jochanan, der letzte Prophet des Tenach gesagt? Beachtlich...!*

,Ja, ganz genau, dass hat er gesagt und es bedeutet, dass du Gott kein Opfer mehr
bringen musst, ja, dass du Gott gar kein Opfer bringen kannst. Denn Gott hat ein
Opfer gebracht, dhnlich wie Abraham, als er seinen Sohn opfern wollte, nur, dass
Gott eben seinen geliebten Sohn fiir uns alle geopfert hat.

Als Dave diesen Vergleich horte, hatte er genug gehort und wechselte schnell und
schnorkellos das Thema.

Die beiden klonten dann noch eine ganze Zeit, bis sie schlieBlich zu Bett gingen.
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Gan Hashaloshah

Gady lag noch bis lange in die Nacht hinein wach. Sein Schlafsack fiihlte sich nach
einer Zeit mollig warm an. Ein Blick hiniiber zu Daves Bett. Der war schon innerhalb
kiirzester Zeit eingeschlafen, aber Gady konnte und konnte nicht schlafen. Seine
Gedanken schossen wie Blitze durch seinen Kopf, bis er sich schlieBlich entschied,
mit Yeshua leise zu reden:

,,Lieber Yeshua, ich danke dir fiir diesen schonen Abend mit Dave und dafiir, dass
ich Thm von dir erzdhlen konnte. Bitte zeig dich ihm doch, so dass auch er dich
finden darf und denk doch auch an Oma, dass sie doch schon bald wieder nachhause
kommen darf. Und segne doch auch meine Rivka und sch e n k doch, das w i r
uns....“ die Miidigkeit hatte Gady nun doch iiberwaltigt.

,»50 spring doch, du schaffst das! rief Gady Rivka im Traum laut zu.

,,Nein, ich trau mich nicht!* dngstlich stand Rivka auf der Felsklippe. Neben ihr horte
sie das sanfte Rauschen des Wasserfalls und unter ihr im Wasser rief Gady ihr zu.
,,Nun trau dich schon, auf..!* SchlieBlich nach einem kurzen Zodgern ging Rivka leicht
in die Hocke, hielt sich die Nase zu und sprang. Lange, ja fast einen Moment zu lange
blieb sie unter Wasser, so das Gady sich fast Gedanken gemacht hitte, doch dann
tauchte sie mit einem bezaubernden Lécheln und vielen weilen Luftblasen um sich
herum wieder auf. Gady lachelte sie an und dachte bei sich: ,,Wie hiibsch sie ist!*
,,Klasse gemacht, komm wir springen nochmal!*
,Nee, lieber nicht!“ sagte sie: ,,Einmal reicht mir
,Ok!“ und als er das gesagt hatte, schoss ein Strahl Wasser aus seinem Mund direkt
in Rivkas Gesicht.

,,Oh, na warte!* das war dann der Ausloser fiir eine wilde Wasserschlacht, in der sich
Rivka schlieBlich durch ein geschicktes Tauchmandver hinter einem Wasserfall
versteckte. Fiir eine kurze Zeit fiihlte sie sich sicher und unentdeckt, bis Gady neben
ihr auftauchte.

,,Hab ich dich endlich!* und als er das sagte, begann er Rivka zu kitzeln. Sie lachte
und lachte, bis sich beide plotzlich dicht gegeniiber standen. Gady beriihrte nun
vorsichtig ihre Wange. Neben ihnen das unentwegt herab flieBende Wasser, dass sich
wie eine Wand zwischen ihnen und der Welt draullen aufbaute.

'6‘
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Da bekam Gady plotzlich ein vollig anderer Gedanke in den Sinn:

,50 muss es wohl gewesen sein, als unsere Vorfahren durchs rote Meer gezogen sind.
Links und rechts stand das Wasser wie eine Mauer, heif3t es.

Das musste Gady jetzt unbedingt Rivka erzdhlen. Sie fand den Gedanke zwar
interessant, jedoch erwartete sie in dem Moment etwas ganz anderes und argerte sich
etwas, dass dieser romantische Augenblick so urplotzlich zerstort wurde. Schnell
tauchte sie ab und wollte von Gady gefangen werden. Der wusste nicht richtig, was er
falsch gemacht hatte und stand zunichst noch etwas verdattert da, bis er ihr folgte.
Wenig spiter lagen beide auf ihren Badetiichern und lieen sich wieder von der
Sonne trocknen.

,,Ich finde, Gan Hashloshah ist wie eine Oase, ein Uberbleibsel vom Garten Eden!*
,.Stimmt, dass denk ich auch immer wieder, wenn ich hierher komme. Meine Eltern
waren im Sommer oft mit uns Kindern hier als ich noch ein kleines Maddchen war.*
,,Ja, wir auch!“

Und als er das sagte, schaute er zu ihr hiniiber und erschrak bis ins Mark, denn statt
einem jungen Médchen im Badeanzug und jugendlicher Pferdeschwanz-Frisur saf3 da
plotzlich seine GroBmutter, grau gelockt in einem Sommerkleid und schaute ihn
liebevoll an.

,,Gady, mein lieber guter Junge, ich warte schon seit ein paar Tagen auf dich. Wann
kommst du mich besuchen?*

Gady lachelte sie etwas verdutzt an und plétzlich riss das schone Bild ganz ab und er
sal} zusammen mit seiner Oma im Wohnzimmer.

,,Oma, was machst du hier? Bist du nicht mehr im Krankenhaus?*

Gady wartete auf die Antwort, aber es kam keine, statt dessen horte er ein lautes
Gerdusch, das alles zu iibertonen schien und als er es abstellen wollte, sah er sich in
seinem oliven Schlafsack wieder. Sein Wecker surrte, und es dauerte noch eine ganze
Zeit bis es ihm klar wurde, wo er eigentlich war. Er schaute zu David hoch, aber das
Bett war leer. Sicher war er schon in der Uni, denn es war ja schon kurz nach neun.
,Mann, hab ich gepennt!“ dachte er, verschriankte seine Arme unter seinen Kopf und
dachte iiber das gerade getrdumte nach.

,,Vielleicht ist es ja doch nicht nur eine Traum gewesen und Oma ist schon langst
wieder Zuhause in Eilat. Und Aulerdem sind ja meine ganzen Sachen noch in Omas
Wohnung.*
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Das Zeichen in der Wiiste

Man horte nur das monotone Motorengerdusch des fahrenden Busses. Die Sonne
stand hoch am Himmel. Jedoch merkten die Fahrgédste davon kaum etwas, denn der
Bus war wie alle in Israel voll klimatisiert und abgedunkelt. Gady war eingeschlafen.
Das Surren des Motors, die Warme im Bus hatten ihn sanft in den Schlaf geschaukelt.
Sicher hatten auch die durchgemachten Néchte der vergangenen Tage ihren Beitrag
geleistet. Gadys rechte Gesichtshélfte klebte an der Fensterscheibe des Busses. Er
schlief tief und fest, jedoch trdumte er diesmal nicht.

Im Bus war es relativ still. Der Bus war nicht einmal halb besetzt. Es roch nach
Erfrischungstiichern. Sicher hatten sich die beiden élteren Damen vor thm damit
eingerieben. Viele schliefen ebenso wie Gady. Der Busfahrer mit dunkler
Sonnenbrille und weiBem Kurzarmhemd steuerte sein Gefdhrt souverdn durch die
Wiiste Richtung Siiden. Die felsig karge Landschaft machte dem im Kontrast zum
ockerfarbenen Sand stehenden schwarzen Asphalt mit der gelb gestrichelten
Mittellinie Bahn bis nach Eilat.

Pl6tzlich ging ein Poltern und ein Ruck durch den ganzen Bus, so dass alle Fahrgiste
einmal kriftig durchgeschiittelt wurden. Auch Gadys Kopf knallte dabei einmal
heftig gegen die Fensterscheibe, so dass er davon wach wurde.

Langsam und noch mit halb geschlossenen Augen schaute er sich um.

,Nur ein Schlagloch!* sagte der schmichtige dltere Herr auf der anderen Seite des
Gangs.

Gady schaute auf seinen Walkman. Die Kassette war abgelaufen. Er legte den
Rekorder neben sich auf den Sitz, und lehnte sich wieder an die Fensterscheibe.
Unterdessen zog die triste Wiistenlandschaft der Wiiste Negev lautlos wie in einem
Film an ihm vorbei.

Es muss so auf der halber Stecke zwischen dem Ramon-Krater und Eilat gewesen
sein, als Gady wieder jener einsam auf weiter Flur stehende verdorrte Baum auffiel.
»Seltsam, irgend etwas merkwiirdiges ja geheimnisvolles hatte dieser Baum schon an
sich! dachte Gady.

Als er das letzte Mal Richtung Eilat fuhr, war ihm die Bedeutung nicht ganz klar
gewesen, jetzt jedoch, hatte er plotzlich ganz unverhofft eine klare Sicht. Es war thm
so als wenn der Geist Gottes unter dem monotonen Surren des Motors zu ithm reden
wiirde.
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., Sieh genau hin Gady, du Kind Gottes! Ja, du hast richtig gesehen, dieser Baum ist
nicht gepflanzt am frischen Wasser und er kennt den nicht, der gesagt hat: Bei mir ist
die Quelle des ewigen Lebens und wem da diirstet, der nehme das Wasser des Lebens
umsonst!*“ Dieser Baum, das ist mein Volk Israel, es trinkt an den falschen Quellen
und ist nicht bereit, zu mir zuriick zu kommen. *

Der Baum war schon ldangst hinter ihnen zuriick geblieben, als Gady wieder zu sich
kam. Zunichst war ithm nicht recht klar, was das gerade war und doch muss es so
eine Art Erscheinung oder Reden Gottes gewesen sein, so dhnlich, wie die alten
Propheten der Bibel es kannten. Gady freute sich innerlich {iber das was er gerade
erlebt hatte, war aber zu gleich beunruhigt tiber die Botschaft, die er gehort hatte.
Hier wurde also Israel mit einem diirren Baum verglichen, dem es an Wasser fehlt.
,Na klar, so sieht ein Leben ohne den Mashiach aus, vollig verdorrt! Deshalb fordert
uns Yeshua auf, zu ihm, der Quelle des Lebens zuriick zu kehren. Israel muss also
wieder zuriick, weg von den falsch eingeschlagenen Wegen! Aber wieso bekomme
gerade ich das mitgeteilt?*

Auf diese Frage hatte Gady aber erst mal keine verniinftige Antwort. Jedoch kreisten
seine Gedanken wieder und wieder um das, was die Stimme Gottes gesagt hatte.

Es war schlieBlich so gegen Spatnachmittag, als Gady dann endlich in Eilat eintraf.
,,Ob Oma wirklich schon wieder Zuhause sein sollte?* eigentlich konnte es fast nicht
sein, aber irgend etwas in seinem Innersten gab ihm die Gewissheit, dass es doch
stimmte. ,,Egal, wenn sie noch nicht da sein sollte! Macht nichts, ich hab ja noch nen
Schliissel. Dann mach ich mir halt fiir den Rest meines Urlaubs noch ein Paar schone
Tage am Strand!* dachte er...

Als Gady die Wohnung betrat, war alles dunkel und noch so wie er sie vor ein paar
Tagen verlassen hatte.

,Hab ich mich vielleicht doch getauscht!* dachte er, als er durch die Wohnung
schritt. Zwischenzeitlich war die Sonne untergegangen und Gady war gerade im
Begriff, sich zwei Eier in die Pfanne zu hauen. Wihrend er aB}, betrachtete er durch
das Fenster gegeniiber wieder die grole Palme, die im Hinterhof stand und bis zu
seinem Fenster im zweiten Stock hinauf ragte. Angestrahlt durch die am Boden
angebrachten Strahler schien sie goldgelb zu leuchten.

Gadys Gedanken schweiften ab. Er musste wieder an den verdorrten Baum in der
Wiiste denken. Doch wihrendem er noch nebenbei beim Essen iiberlegte, was das
Gesicht zu bedeuten hitte, vermischten sich die Bilder der Erinnerung mit denen der
Gegenwart und plotzlich war es ihm klar und er jauchzte auf und redete leise vor sich
hin.

“Ja klar, das ist es : Israel soll so, wie diese grole Palme werden und ich soll ihr
Helfer sein!“

Gadys Gesicht strahlte jetzt hell auf.
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Nie zuvor hatte er eine solche Klarheit dariiber, was er mit seinem Leben machen
sollte. Plotzlich kam eine Energie in ihn, die er nie gekannt hatte. Sogleich lie3 er
seinen Teller stehen, ging hiniiber zu seinem Zimmer, warf sich auf's Bett, und
schlug seine Bibel einfach so auf's gerade Wohl auf.

Er landete in der Apostelgeschichte und begann sogleich darin zu lesen. Er las und las
immer weiter bis er das ganze Buch durchgelesen hatte.

Erschopft drehte er sich um, verschrinkte die Arme hinter seinem Kopf und schaute
zur Decke.

Es war inzwischen schon spédt geworden und durch's Fenster schien das Licht der
StralBenlampe in sein Zimmer. Gady dachte iiber das gerade Gelesene nach:

,,Genau das ist es: Ich werde meinem Volk das Wort Gottes vom dem auferstandenen
Mashiach Yeshua verkiindigen und das in der Preislage ebenso wie die groflen
Mainner der Bibel es auch taten.*

Am néchsten Morgen war Gady schon recht frith auf dem Weg zum Strand, jedoch
nicht um zu Surfen. Nein, sein Weg fiihrt ihn direkt hin zum ,,HaGal HaKachol®, der
Strandbar (Die blaue Welle).

,,JIch nehme einmal das Friihstiicksbuffet!* sagte Gady zur Bedienung, die jetzt direkt
vor ihm stand.

Das Strandcafée war an diesem Morgen nur schwach besetzt. Die Sonne hatte sich
noch nicht richtig durchsetzen kénnen, so dass noch ein sanfter Dunstschleier liber
der ruhigen See lag.

Wihrend Gady auf sein Friihstiick wartete, genoss er den Blick auf's Meer und
atmete tief durch. Dabei schmeckte er die salzige Luft auf seinen Lippen. Das Meer
lag jetzt ganz still da. Nur ein Paar kleine Wellen brachen sich sanft iiber den glatten
Sand.

,»50, bitte schon, der Herr! Lassen sie es sich schmecken!* sagte die junge Dame mit
dem dunklen Pferdeschwanz freundlich, als sie Gady die Bestellung brachte.
,,Jodaraba (Dankeschon)!*

Der Duft des frischen Kaffee's lag in einem leichten Hauch iiber seiner Tasse,
wihrend Gady nach einem kurzen Gebet geniisslich in das frisch aufgebackene
Croissant biss.

Neben sich auf dem kleinen runden Bistrotisch lag seine aufgeschlagene Bibel und
ein kleines Notizbuch.

Ahnlich, wie am Abend zuvor, blitterte er im Berit Hadashah (Neuen Testament), das
thm nun zu seinem téglichen Begleiter wurde.

Wihrend er in einer Hand die Tasse Kaffee hielt, fuhr sein Finger langsam {iber die
Zeilen. Lautlos bewegten sich dabei seine Lippen: ,,Und in keinem anderen ist die
Rettung, auch ist kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben,
durch den wir gerettet werden konnen.*

'6‘
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Nachdem er die Tasse wieder abgestellt hatte, schrieb er schnell noch ein paar seiner
Gedanken auf, um dann wieder weiter zu lesen.

»50 kommt der Glaube aus der Predigt, die Predigt aber aus den Worten des
Mashiach.” Und plétzlich war es ithm so, als ob die Schrift direkt zu thm sprechen
wiirde:

,Das ist es: Ich werde meinem Volk das Evangelium predigen, so wie es die
Propheten taten.*

Jetzt ging alles ganz schnell. Eben noch den letzten Gedanken festgehalten, machte er
sein Notizbuch und die Bibel zu, stopfte das letzte Stiick Croissant rein, nahm noch
einen letzten Schluck von seinem Kaffee, um dann zu rufen:

,Bedienung, ich mochte gerne bezahlen!*

Zwischenzeitlich hatte sich die Morgensonne durchgesetzt und schien nun mit ganzer
Kraft und somit hatte sich die morgendliche Frische mit einem Mal verfliichtigt.
Nachdem die Bedienung Gady's Schekel in ihrem schwarzen Geldbeutel
verschwinden liel3, meinte Gady noch:

,,Stimmt so!“

Daraufhin ldchelte sie freundlich und war schon im Begriff wegzugehen, als Gady
noch anfangs etwas zdgerlich, aber dann doch mit dem entsprechenden Mut anfiigte:
,,Kennen sie schon den Mashiach Yeshua? Er lebt und mochte in Thr Leben
kommen!*

,Nee, den kenn ich noch nicht!“ sagte sie etwas verlegen und wendete sich ab.
Nachdem er das Lokal verlassen hatte schlenderte er mit gesenktem Kopf
nachdenklich den Strand entlang. Wasser umspiilte im Zyklus der Wellen seine Fiif3e.
Nur vereinzelt begegnete ihm jemand. Schlieflich suchte er sich eine abgelegene
Stelle um sich zu setzen. Der Sand war noch etwas feucht von der letzten Nacht. Als
er so da sal}, in Gedanken versunken, warf er kleine Steinchen vor sich her in den
Sand. Tiefblau glitzerte das Meer, wie abertausende Diamanten in der Sonne.

,,Wie wunderschon er doch alles gemacht hat!“* dachte er!

Michtig brach sich die Brandung in den Sand. Gady schloss seine Augen und lief3
sich nach hinten in den Sand fallen. Als er eine Weile so da lag, spiirte er die
wirmenden Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Jetzt horte er das leise Sausen des
Windes vermischt mit dem Rauschen der Brandung wie von Ferne. Langsam wurden
die Naturgerdusche weniger und weniger...

,,Gady spiirte Sand in seinem Mund und pl6tzlich sah er iiber sich einen Soldaten mit
hochrotem Kopf, ihn anschreiend: ,,Stand up, and fight!*

Doch Gady wunderte sich in diesem Moment iiber sich selbst! Er hatte weder Angst
noch war er wiitend, nein, er hatte Mitleid mit ihm und fiihlte sich gedrdngt fiir diese
ungliickliche Seele zu beten.

,Get up...!I und wihrend der Sergeant das sagte, puschte er mit seiem Gewehrlauf
auf Gady ein. Wieder und wieder versuchte Gady sich mit seinen Hinden zu wehren
bis er schlieBlich bemerkte, dass der vermeintliche Gewehrlauf ein vom Wind her
gewehter Palmzweig war.
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Jedoch konnte Gady zunidchst nicht verstehen wieso er so ganz anders als bislang
reagiert hatte. Da waren keine Aggressionen mehr, sondern nur Gefiihle des
Mitgefiihls und nicht des Hasses.

Es hatte sich in ihm etwas grundsatzlich verdndert, was er zu begreifen noch nicht im
Stande war und von nun an aber sollten thn diese Traumata auch nicht langer mehr
quélen und verfolgen.
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Ein besonderer Shabbat

Es war Mittag geworden und Gady hatte sich in seinem Zimmer auf der roten Couch
unter der Chagallreproduktion zu einem kleinen Mittagsschldfchen hingelegt. Nur
durch ein paar kleine Schlitze zwischen den Lamellen der Fensterldden quélten sich
schmale Lichtstrahlen, die in dem ansonsten dunklen Zimmer in leuchtenden
Kaskaden den Boden verzierten.

Gady war wahrend des Musikhorens eingeschlafen, als sich wenig spiter sachte die
Wohnungstiir 6ffnete.

Sie stellte ithre Sachen in der Garderobe ab und sah entlang der Diele durch die halb
geoffnete Tiir in das dunkle Géstezimmer. Eine leise Vorahnung lief3 sie vermuten,
dass Gady vielleicht da sei konnte. Nachdem sie ihren Mantel abgelegt hatte, ging sie
in die Kiiche und setzte sich Wasser in einem Teekessel auf, dabei fiel ihr das
schmutzige Geschirr im Spiilstein auf. Ein helles Strahlen huschte {iber ihr Gesicht.
,,Gady mein Junge!* sagte sie leise zu sich selbst! ,,Er ist da?* sagte sie dann etwas
lauter, als sie nun schnellen Schrittes hintiber zum Géstezimmer eilte, sah sie thn dort
auf der Couch liegen.

Sanft strich sie ihm iiber's Haar und nahm ihm dabei die Kopfhorer seines
Walkman's vorsichtig ab.

Gady schmiegte sich darauthin noch ein wenig ndher zu ihr hin.

,Gady, mein lieber guter Junge!* Fliisterte sie noch einmal leise an sein Ohr, worauf
hin seine Hand sachte iiber sein Gesicht fuhr.

Noch etwas schléfrig 6ffnete er seine Augen: ,,Oma!* und als er das sagte, kam
Leben in das noch miide Gesicht.

,,Gady, mein Junge!*

Sie umarmten sich so fest, das Frau Welsh fast das Gleichgewicht verloren hitte.
,,Bist du schon lange da?*

,,Nein, ich bin gerade eben erst zur Tiire rein gekommen!*

Gady war jetzt mit einem Schlag hell wach. Er sprang auf, nahm seine Oma an
beiden Hinden und zog sie vom Sofa. Dabei lachten beide kriftig.

,Ich habe dir viel zu erzihlen!* sagte er.

,Sicher hast du Hunger, ich mach dir erst mal was zu Essen und dabei erzihl ich dir
alles, was sich in der Zwischenzeit in meinem Leben so alles getan hat.*
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Lange saf3en sie bis in den Abend hinein am Kiichentisch wahrend des Abendessens
beisammen und Gady erzihlte und erzdhlte, bis er bemerkte, wie Omas Augen immer
kleiner wurden und sie mit einem Male kurz eingenickt sein musste. Gady hielt inne,
was dazu fiihrte, dass Frau Welsh plotzlich wieder wach wurde.

,,Oh, ich muss wohl eingenickt sein!*

,Ja, Oma! Du bist sicher sehr miide, von all den Strapazen der letzten Tage!*

,Ja, das bin ich, aber...” und jetzt hielt sie liber den Kiichentisch hin weg Gady's
Hand und driickte sie ganz fest, als wollte sie sie nie wieder loslassen und sagte leise.
,,ZAber ich bin libergliicklich, dass du nun auch den Mashiach gefunden hast.*

Am nichsten Morgen, war Gady wie gewohnt unten am Strand zum Surfen.

,,Ahhh, das Wasser und die Wellen sind herrlich!** sagte er leise vor sich hin als er
mit dem Brett unterm Arm aus dem Wasser rannte. Sein ganzer Korper war triefend
nass. Gady legte das Brett neben sich in den Sand und warf sich auf sein Badetuch
um sich von der Sonne wieder trocknen zu lassen. Der warme Sand unter thm und die
wirmende Sonne losten in thm ein Gefiihl des Wohlbehagens aus. Jedoch blendete
thn die Sonne so sehr, dass er ein Handtuch iiber seinen Kopf legt. Nur noch schwach
drangen sich die Sonnenstrahlen jetzt durch den dichten Stoff.

Gady schloss die Augen und genoss das geddmpfte Licht unter dem Handtuch.

,Wie schon wire es, wenn Rivka jetzt hier neben mir liegen wiirde.“ dachte er,
wihrendem er seine Hinde neben sich im Sand vergrub.

Sachte begann er mit dem zu reden, den er jetzt neu kennen gelernt hatte:

,,Lieber Mashiach Yeshua: Du siehst, dass mein Urlaub nun so gut wie vorbei ist.
Bitte schenke du es doch, dass ich Rivka noch mal wieder sehen darf, bevor ich
wieder zum Dienst erscheinen muss!*

Danach musste er eingeschlafen sein. Als er wieder zu sich kam, kramte er in seinem
Rucksack, nach seiner Uhr.

,Ach du Schreck, ich muss ja nach Hause, es ist ja schon bald fiinf Uhr!*

Denn es war Shabbat und Gady wollte an diesem Tag etwas frither zu Hause sein, um
sich auf den Shabbes vorzubereiten.

Schnell packte er seine Sachen zusammen, zog T-Shirt und Shorts {liber, schnappte
sein Surfbrett und ging.

Er hatte immer noch den feinen Sand zwischen seinen Zehen als er vor der
Wohnungstiir stand. Gerade war er dabei die Flipflops abzustreifen, um seine Fiifle an
der Fullmatte vom Sand zu befreien, da o6ffnete sich die Tiir und er traute dem nicht,
was er da sah.

,,Uberraschung!“ horte er seine Oma aus der Kiiche rufen.

Vor ihm stand mit leuchtenden Augen und wunderschon, Rivka.

,»Rivka!* sagte er liebevoll und dabei fiel Rivka ihm freudestrahlend um den Hals.
,,Was fiir eine Uberraschung!*
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Nachdem Gady vom Duschen kam, hatten Rivka und Gady noch etwas Zeit fiir sich
im seinem Zimmer. Dabei erzédhlte Gady ihr von seim Erlebnis wihrend der Fahrt
nach Eilat im Negev und seinen Entdeckungen im Wort Gottes.

Rivka, die halb auf der Lehne, und halb auf dem Sofa saB3, war vollig baff iiber die
sichtbare Wesensveranderung ihres Freundes. Liebevoll schaute sie immer wieder zu
thm hiniiber. ,,Wahnsinn, wie du dich verdndert hast!*

Gady lachelte: ,,Und du, wie war deine Woche?*

,,Du wir hatten viele Notaufnahmen nach einem Terroranschlag der Hamas auf ein
Cafe in der FuBBgdngerzone!*

,,Ach ja stimmt, ich hab davon gehort! Schrecklich, einfach nur schrecklich, dass das
nie authort!* entgegnete Gady!

,,Ja, dann hatte ich noch die Schicht von einer Freundin iibernommen und so war halt
immer was los!*

,,Ja, klar: Dann bist du sicher jetzt auch froh, wenn du mal ein paar Tage frei hast...!*
,Ja, aber egal!“

SchlieB3lich horten sie durch die verschlossene Tir Oma Welsh rufen: ,,Kinder es i1st
Shabbes, kommit, es ist alles vorbereitet.*

Als Gady seine Zimmertiir wenig spdter 6ffnete, drang der Duft frisch gebackener
Challot in seine Nase.

,,Ahhh, das ist der Duft von Shabbes!*

,,Ja, ich liebe es auch!* sagte Rivka und dann gingen sie beide ins Wohnzimmer, wo
Charlotte Welsh festlich gekleidet schon auf die beiden wartete.

,,Wie schon, dass ich das noch erleben darf! Eine messianische Shabbatfeier mit
meinen Enkelkindern!*

Gady und Rivka schauten sich beide darauthin etwas verbliiftt an!

,,Ja, meine liebe Rivka, dich hab ich schon seit meiner Zeit im Krankenhaus in mein
Herz geschlossen und du gehorst jetzt fir immer zur Familie. Rivka, willst du
vielleicht heute den Shabbatsegen sprechen und die Kerzen anziinden?*

Rivka schien etwas verlegen zu sein als Oma ihr diese Frage stellte und antwortete
daraufhin etwas verlegen: ,,Ja gerne, aber...!*

,,Ist schon gut!* sagte Oma, und nickte dabei Rivka auffordernd zu.

Gady, der neben den beiden stand, ldchelte und genoss diesen feierlichen Moment als
Rivka die Kerzen anziindete und dann ihre zarten Hénde gleich den Fliigeln eines
Engels sachte iiber die Kerzen gleiten lieB3:

,,Baruch ata Adonai,
Elohenu Melech Ha Olam, ascher kideschanu bemizwotaw, weziwanu lehadlik ner
schel Shabbat kodesch.*
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Als Rivka den Segen gesprochen hatte, erfiillte eine heilige Stille den Raum. Was
Gady in dieser Zeit betete, verriet er spéter nicht, jedoch behielt er den Gedanken fiir
sich und redete leise 1n sich hinein. ,,Wie suf} sie doch 1st!“

Mit einem heiteren...“Gud Shabbes!* brach Rivka schlieBlich die Stille und begriifite
somit den Shabbat! Daraufhin folgten die anderen beiden ebenfalls mit

,»A guten Shabbes*!

Nachdem dann Gady den Kiddusch gesprochen hatte, schnitt er die Challa an und
leitete somit das feierliche Abendessen ein.

Gady hatte seine Oma in seinem ganzen Leben noch nie so gliicklich gesehen wie an
jenem Abend. Fiir eine ganze Weile beobachtete er sie, als sie nach dem Essen
Geschichten aus ihrer Jugend erzéhlte. Sie erzéhlte von den goldenen Zwanzigern,
damals in Pforzheim, von ihrem Opa, der ein streng gldubiger Jude war und
eigentlich aus Polen stammte.

Die Shabbatkerzen waren schon zur Hilfte runter gebrannt und der Abend schon weit
fortgeschritten, als Oma Welsh sagte:

,»50 Kinder, es war so schon mit euch! Schon lange, hab ich mich nicht mehr so wohl
gefiihlt, wie heute! Danke, aber jetzt muss ich mich zuriickziehen!* und dabei ging
sie langsamen Schrittes aus dem Zimmer.

Gady und Rivka schauten ihr nach und sagten beide, fast gleichzeitig:

,,Gute Nacht, Oma!*

,,Guten Nacht, ihr Lieben und danke nochmal fiir diesen schonen Abend!*

,,Uns hat es auch gefallen!* sagte Gady und wahrend er das sagte, horte er wie seine
Oma im Flur zu sich selbst sagte:

,,Das ist auch nicht selbstverstindlich, dass die jungen Leute mit uns alten noch feiern
wollen!*

,,und was machen wir jetzt noch?* fragte Rivka.

Gady schaute daraufthin auf seine Armbanduhr und meinte:

,»Sollen wir noch ne Runde spazieren gehen?*

,,Oh nee! Ich denke dazu bin ich jetzt auch zu miide, der Tag war lang!*

,,Bhrlich gesagt, reichts mir auch fiir heute!* meinte Gady.

Wihrend Gady-like a Gentlemen sein Zimmer Rivka iiberliel3, breitete er seinen
Army-Schlafsack ebenso wie in Davids Zimmer auf dem Wohnzimmerboden aus.
Nach dem er seinen Kopf in die Kapuze seines Schlafsacks eingekuschelt hatte,
schossen ihm noch einige Gedanken durch den Kopf.

,,Wie wird es sein, wenn ich am Montag wieder bei meiner Einheit bin? Was werden
sie sagen, wenn ich thnen von Yeshua erzdhle? Was konnten Rivka und ich morgen
am Shabbes zusammen unternehmen? Vielleicht gehen wir runter zum Strand, um
zum Abschluss noch in einem gemiitlichen kleinen Restaurant, zu essen. Da konnten
wir sogar auch Oma mitnehmen.” Gadys Augen wurden miide und er musste
gihnen...

,,Lieber Adon Yeshua, ich dank dir so, fiir diesen wunderschonen Shabbes mit Rivka
und Oma...! So ein schoon.....Shabb........ “ dann war er eingeschlafen.
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Der Auftrag

Vogelgezwitscher ertonte aus der Palme vor dem Kiichenfenster. Es war noch recht
frith am Morgen. Der morgendliche etwas diesige Schleier lie auch heute wieder
darauf hoffen, dass es ein schoner Tag werden wiirde. Gady sal wie schon in den
letzten Tagen des 6fteren am Kiichentisch und hatte seine aufgeschlagene Bibel vor
sich liegen. Vorsichtig nahm er so ganz nebenbei einen Schluck Kaffee, wihrend
dem er in einem stillen Gesprach mit seinem Erloser vertieft war, blétterte er achtlos
die Seiten durch. Bis, ja bis, seine Augen an einen bestimmten Abschnitt urplotzlich
hingen blieben. Es kam thm so vor, als wenn seine Augen von einer unsichtbaren
Macht gelenkt wiirden. Fieberhaft las er jetzt und ohne dass er es merkte, wurde seine
Stimme lauter:

,,und der Herr sprach zu mir: ,,Predige alle diese Worte in den Stidten Judas und auf
den Straflen von Jerusalem...!*

Sein Atem stockte, sein Kehlkopf bewegte sich und ithm wurde heifl und kalt
zugleich.

Schlagartig war ihm klar, wer hier gemeint war und wer da jetzt gerade hier mit ihm
redete.

Er lie3 seinen Kopf auf den Kuchentisch sinken und verbarg sein Gesicht in seinen
Handen, so wie er es immer tat, wenn er betete:

,Lieber Adoni (Herr) Yeshua, ich weil3, dass du jetzt da bist und ich danke dir, dass
du zu mir geredet hast und ich bin so dankbar und stolz zugleich, dass ich dein
Prediger sein darf, aber ich kann jetzt noch nicht predigen. Ich bin noch viel zu wenig
vorbereitet!*

Hier machte Gady eine Pause und erhoffte sich eine Antwort, aber es kam keine.
Nichts, nur das leise Zwitschern der Végel im Innenhof und schlieBlich wurde Gady
klar, dass er ja eigentlich schon die Antwort hatte. Gott hatte gesprochen, er sollte
predigen! Jedoch ging das Gady noch alles viel zu schnell. Heute schon auf der
Stralle predigen, damit hatte er nicht gerechnet. SchlieBlich, nach einer Zeit der Stille
und des Nachdenkens, sagte er zu sich:

,,Na klar! Eigentlich hat er schon recht! Die Menschen gehen mit jedem Tag wo man
noch linger wartet, fiir ewig verloren. Worauf also noch warten! Des Konigs Sache
hat Eile!*
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Und somit war klar, er sollte schon heute zu einem Prediger des Wortes Gottes
werden, gerade mal so, wie die groflen Propheten der Vorzeit.

Wenig spater waren sie alle in der Kiiche beisammen. Der Duft von frisch
aufgebackenen Brotchen lag in der Luft. Rivka war gerade dabei Wasser in den
Kaffeefilter zu gieBen als Gady der gerade sein Brotchen Aufschnitt sagte:

,,Du, ich muss euch was erzdhlen!* daraufhin drehte sich Rivka um und lehnte jetzt
mit verschrinkten Armen an der Kiichenzeile. Ebenso lauschte Oma sich zuriick
lehnend im Kiichenstuhl gegeniiber von Gady. Alle Nebengerdusche im Raum
verstummten mit einem mal.

Nur das leise Gurgeln des durchlaufenden Kaffees war zu horen als Gady zu erzédhlen
begann.

,»Als ich heute Morgen in meiner stillen Zeit mit Gott meine Bibel las, hatte ich eine
Begegnung mit meinem auferstandenen Rabbi Yeshua.” Etwas verwundert und ein
wenig neugierig schaute Rivka auf und fragte: ,,Was hat er dir gesagt?*

,,Nun wie gesagt, ich war gerade dabei meine Bibel zu lesen, als ich auf ein Wort aus
Jeremijahu 11, 6 gestof3en bin.*

Jetzt machte Gady eine Pause, da die Erinnerung an diesen Augenblick ihn noch
immer stark bewegte. Diese Pause nutzte Rivka schlieBlich fiir eine weitere Frage:
,,Was steht denn da, Gady?* Bevor jedoch Gady die Frage beantworten konnte, hakte
Gadys Oma ein und zitierte den Vers aus dem Kopf:

,,und der Herr sprach zu mir: Predige alle diese Worte in den Stidten Judas und auf
den Strallen von Jerusalem.. usw.. Weiter weil} ich nicht.*

Verwundert schaute Gady seine Oma an:

, Woher weilit du das und wie kommt es, dass du den Vers auswendig sagen kannst?*
Auch Rivka schaute nun verwundert hiniiber zu Frau Welsh, die wie bisher gelassen,
ja sogar mit einem leichten Lacheln, auf threm Stuhl saB. ,,Ja, woher!* Fragte sie jetzt
auch Rivka. Oma Welsh musste jetzt ein wenig Schmunzeln, lehnte sich etwas vor
und bat Rivka, ihr eine Tasse von dem frisch aufgebriihtem Kaffee einzuschenken.
Sie hielt die Tasse und fiihlte die Warme in ihren ansonsten immer kalten Hénden,
nahm einen Schluck und begann zu erzidhlen:

,,Kinder, ihr wisst ja sicher, dass ich schon langem fiir euch bete!* Etwas verwundert
schaute Rivka auf und dachte dabei, aber mich kennt sie doch noch nicht so lange!*
,,Ja, auch fiir dich Rivka! Ich hab dich im Geist schon lange bevor wir uns kannten
gesehen und weil}, dass du die von Gott vorgesehene Frau flir meinen Gady bist!“
Etwas verlegen schaute Rivka unter sich, wihrend dessen Frau Welsh weiter erzéhlte:
,Jedoch habe ich nicht nur dafiir gebetet, dass mein lieber Gady eine Frau nach
Gottes Herzen bekommt, sondern auch dafiir, dass Gady in seine Berufung kommt
und dabei bin ich in meiner Stille vor Gott immer wieder auf diesen Vers gestofen!*
,Das 1s ja echt Wahnsinn! Oma, du bist ja echt eine Prophetin.* sagte Gady und griff
nach seiner Bibel, blétterte so lange bis er schlieBlich die besagte Stelle fand und las
sie nochmals vor.
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Stillschweigen, fiir einen kurzen Augenblick, bis Gadys Stimme die Stille brach:

,Ich werde der jiidischen Welt von Yeshua erzdhlen! Ich werde in Thren Stadten und
Dorfern das Evangelium von ithrem Retter und Erloser, dem Adoni Yeshua Ha
Mashiach predigen, solange, bis sie zu ihm umgekehrt sind!“

,Aber Gady: Das ist doch vielleicht zu gefahrlich, fiir dich! Sie werden dich nicht
horen wollen.* Sagte Rivka mit besorgter Miene.

,,Ja, es ist nicht ganz leicht und sicher ist es auch mitunter gefahrlich aber ich bin in
Gottes Hand und in dem, was er sich fiir mein Leben gedacht hat und das kann nur
gut sein!*

Nachdem Gady das gesagt hatte, schauten beide Gadys Oma an, die wohlwollend
nickte und somit Gadys Worte bestitigte.

Es ist zwischenzeitlich Nachmittag geworden, und die Sonne stand schon nicht mehr
so hoch am Himmel, als Rivka und Gady die Strandpromenade entlang schlenderten.
Sie hatten sich viel zu erzdhlen. Rivka von ihrem Dienst im Krankenhaus, und Gady,
dass er wieder zuriick zur Army muss, aber bei allem Geplauder, hatte Gady
unterschwellig nur den einen Gedanken:

Wie wiirde er jetzt hier die GUTE NACHRICHT VON YESHUA verkiindigen
konnen???

Doch dann blieb Gady urplétzlich stehen, nahm Rivka beiseite und meinte: ,, Ich
muss es wagen! Wenn nicht jetzt, wann dann? Morgen muss ich schon wieder zu
meinem Stiitzpunkt zuriick!*

Rivka stand ganz verdutzt da und wusste nicht, wovon Gady redete.

,, Was meinst du Gady?* sagte sie und schaute Gady dabei fragend an.

,Ich meine: Die Leute gehen alle verloren! Sie gehen geradewegs in die Gehenna!*
Und als er das sagte, zeigte er auf die ihnen entgegenkommenden Spaziergédnger, die
wie an jedem Shabbes iiber die Uferpromenade schlenderten. ,,Aber woher willst du
denn wissen, dass sie verloren sind?*

,,Du was denkst du, auf welcher Basis, wollen sie vor dem Heiligen Hashem gerecht
werden, um dem kommenden Gericht zu entgehen?“ antwortete Gady etwas
argwohnisch!

,»Schon klar: Das ist nur moglich durch das Blut des Lammes Gottes! Aber du kannst
doch jetzt hier nicht predigen!*

,Wieso denn nicht? Das Wetter is gut, die Leute haben gute Laune. Was spricht
dagegen?*

,Dagegen spricht, dass ich Angst um dich habe!*

Fiir einen kurzen Moment zégerte Gady, bis er schlieBlich sagte:

,Ich hab auch etwas Angst, aber ich weil3, dass hinter mir einer steht, der gesagt hat:
., Mir is gegeben alle Macht im Himmel und auf der Erde! . ¢
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Jetzt ging plotzlich alles sehr schnell. Gady gab Rivka einen fliichtigen Kuss auf die
Backe, fliisterte ihr ein kurzes ,,Hab keine Angst!* ins Ohr und sprang mit einem Satz
auf die kleine Mauer, die die Promenade vom Strand trennte, holte seine Bibel aus
der Gesdlitasche, blitterte ein wenig, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte,
las sie noch einmal durch und begann so, indem er in den Himmel hinauf schaute, um
zu beten:

,,Yeshua, rede du nun durch mich, damit sie dich Yeshua HaMashiach, den sie
durchbohrt haben, erkennen kénnen!“

Wihrend dessen stand Rivka etwas abseits und sah wie die FuBBgdnger sich ndherten.
Innerlich flehte sie innig zu Yeshua, dass er doch ihren Gady bewahren moge.

Dann erschallte mit lauter und alles durchdringender Stimme:

,Denn so sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einzigen Sohn gab, damit alle,
die ihr Vertrauen auf ihn setzen, nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben
haben werden!*

Wihrendem Gady predigte, spiirte er, dass er das, was er da sagte nicht mehr er selbst
war, sondern dass nun ein anderer aus ihm heraus redete, denn er redete mit nun mit
solcher Vollmacht, so dass die Worte Gottes nur so aus ithm heraus sprudelten. Rivka
sah, dass das was hier passierte nicht von Gady ausging, sondern das hier eine
gottliche Macht am Wirken war. Selbst die Leute, welche Gady sahen und horten,
verlangsamten ihre Schritte und spiirten etwas von dieser knisternden heiligen
Atmosphére.

Nachdem Gady diese kurze Straenpredigt mit einem anschlieBenden
Aufnahmegebet beendet hatte, sprang er von der Mauer und rannte zu Rivka hin, die
thm schon auf halben Weg entgegen kam. Sie umarmten sich herzlich und Rivka
hauchte Gady leise ins Ohr: ,,Du hast es geschafft!*

,,Ja, mit seiner Kraft, denn er hat aus mir geredet!*

Ja, das hat er wirklich!*

Das Eis war gebrochen, Gady hatte es gewagt und gewonnen. Sanft strich er Rivkas
schwarzes Haar wieder glatt, dass die frische Meeresbriese zuvor durcheinander
geweht hatte und sagte: ,,Bestimmt hast du fiir mich gebetet!** vorsichtig nickte Rivka
und l4chelte ihn dabei an.

Gady und Rivka waren gerade erst wenige Schritte weiter gegangen, als plétzlich ein
schmichtiger braun gebrannter Jugendlicher in Badeshorts und sandigen Beinen
angerannt kam und vollig auller Atem Gady von hinten an tippte.

,,Entschuldigen sie Mr.! Haben sie da gerade gepredigt? Gady drehte sich erstaunt
um:

,Ja, stimmt, das war ich!* Vor ithm stand einer dieser jungen Kerle, die Tag und
Nacht am Strand waren und nichts anderes als Surfen im Kopf hatten.
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,Ich habe ihre Predigt gehort, als ich gerade mit meinem Board aus dem Wasser
kam!* Gady lachelte, als er diesen netten jungen Mann sah und musste daran denken,
dass er selbst vor nicht all zu langer Zeit dhnlich drauf war. Gady schaute den Jungen
an und betete innerlich. ,,Adoni Yeshua, gib mir bitte jetzt die richtigen Worte!*
Gady spiirte, dass der Junge etwas zogerte, bevor er Gady fragte:

,,»31r, ich mochte auch diesen Mashiach Yeshua kennen lernen. Wie geht das?“

,Du, das is ja groBartig! Yeshua, er ist der verheilene Mashiach Israels und er
mochte in dein Herz, ja in dein Leben kommen und dazu brauchst du ihn nur zu
bitten, dass er in dir Wohnung nehmen darf!*

Erstaunt schaute der Junge ihn an und dabei tropfte Wasser aus seinem dunklem Haar
auf den Boden.

,,Lass us ihn bitten, in dein Herz zu kommen!* Sagte Gady mit leiser und liebevoller
Stimme. Der Junge nickte und sie neigten sich beide.

,Lieber Adoni Yeshua, ich mochte dich bitten, dass du unsere Herzen reinigst durch
dein kostbares Opferblut. Das du uns all unsere Siinden vergibst, und in unser Herz
und Leben kommst und somit der Herr unseres Lebens wirst. Wir wollen dir von
ganzem Herzen nachfolgen und unser ganzes Leben soll dir allein geweiht sein.
Amen!“

Als Gady zu Ende gebetet hatte und den Jungen anschaute, war er nicht sicher, ob der
Junge Trinen in den Augen hatte oder ob es das Meerwasser war, was ithm {ibers
Gesicht lief!

Rivka, die stillschweigend daneben stand, hatte wihrenddessen ununterbrochen fiir
den Jungen gebetet und meinte jetzt, als der Junge zu ihr aufschaute eine
Verinderung zu sehen.

Und tatsdchlich, der Junge hatte sich verdndert. Eine grof3e Freude schien aus seinem
Innerem allméhlich immer deutlicher zum Vorschein zu kommen.

Es hatte geklappt, das Herz des Jungen war verandert und der Mashiach war
eingezogen.

Voller Freude und iibergliicklich umarmte der Junge Gady, seinen Geburtshelfer, der
thn zur Wiedergeburt gefiihrt hatte.

,Danke!* sagte er leise.

Gady klopfte ihm briiderlich auf die Schulter und meinte: ,,Is schon recht! Bleib ihm
immer ganz nah und folge seiner Spur. Er wird dich immer durchtragen und ist stets
an deiner Seite was auch immer geschieht. Und sei gewiss, er ist von nun an dein
treuer Begleiter, wo du auch hin gehst. Du bist nun nicht mehr alleine unterwegs!*
Dann reichte der Junge beiden die Hand und verabschiedete sich, nahm sein Surfbrett
unter den Arm und lief wieder Richtung Strand. Gady und Rivka schauten ihm noch
eine ganze Zeit lang nach.

,,Ob er es schaffen wird und an Yeshua dran bleibt?* fragte Rivka!

,,Ich denke schon, er hat ja nun den stirksten zum Freund und der lasst ihn nicht mehr
los!*
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Wihrend dem er das zu Rivka sagte, streckte er seine Hand aus und betet leise:
,Lieber Adoni Yeshua, bitte segne und behiite diesen Jungen auf allen seinen
Wegen!* nachdem sie dann noch eine Zeit lang dem Jungen zugeschaut hatten, wie er
sich auf sein Brett in die Brandung warf, gingen sie weiter.

Gady lachelte als er sich umgedreht hatte, ergriff Rivkas Hand und beide gingen der
tief stehenden Sonne entgegen dem Strand entlang.



ENDE



Glossar

Adoni / Adon: hebraisch, Herr
Auschwitz-Birkenau: Vernichtungslager in Polen
Bat Mizwa: Aufnahme eines Médchens in die jiidische Gemeinde
Beer Sheva: Wiistenstadt in Israel

Beit Knesset: Synagoge

Boker Tov: hebréisch, Guten Morgen

Brit Hadasha: hebriisch, Neues Testament
Challa: hebréisch, Hefezopf

David-Ha-Melech: hebriisch, Konig David

Eilat: Studlichste Stadt Israels

Enduro: Geliande-Motorrad

Erev-Shabbat: Vorabend des Shabbat
Gan-Ha-Shaloshah: Naturschwimmbad in Israel
Gehenna: hebriisch, Holle

Goyim: hebriisch, Nationen

Hamas: hebriisch, mit Gewalt

Ha Shem: hebriisch, der Name (Umschreibung fiir Gott)
IDF: Israelische Armee

Jdcke/s: In Israel lebende deutsch stimmige Juden
Kiddusch: Shabbat-Segen

Kippa: Jidische Kopfbedeckung

KZ: Vernichtungslager der Nazis

Lachaim: hebraischer Trinkspruch

Magan-David: Israelischer Rettungswagen

MC: Abkiirzung fiir Musik-Kassette

Mea Shearim: Ultraorthodoxe-Viertel in Jerusalem
Menorah: Siebenarmiger Leuchter
Messias/Mashiach: Erloser Israels

Mishpoke: jiddisch, Familie

Moshe: hebriisch, Mose

Naviim: hebrédisch, die Propheten

Pessach, Rosh-Ha-Shana, Sukkot: Jidische Feiertage
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Rebbe: jiddisch, Rabbiner

SA-Kerle: Hitlers Schlagertruppe

See Kinneret: hebriaisch, See-Genezareth
Shabbes: jiddisch, Shabbat

Shul: jiddisch, Synagoge

Slowmo: englisch, Zeitlupe

SS: Hitlers Totenkopfbrigade

Streimel: Jidische Kopfbedeckung aus Pelz
Stufts.: Stabsunteroffizier

Tenach: Jidische Bibel

Thora: Finf Biicher Mose

Yad Vashem: Holocaust Gedenkstitte in Jerusalem
Yeshua Ha Mashiach: Jesus Christus

Yom Kippur: Hochster jiidischer Feiertag
Zizzis/Z1zziot: Quasten/Schaufdaden
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	„Aus ihrem großen Mund kamen Satz für Satz, Worte voller Trost, Hoffnung und Zuversicht, die uns alle trösteten. Zunächst war ich eher skeptisch und näherte mit vorsichtig lauschend dem Personenkreis, der sie umringte. Die Dunkelheit in unserer Baracke und die Schrecken des KZ`s verloren ihre dämonischen Kräfte im Angesicht dieser sanften, so liebevoll klingenden Worte. Worte von solch einer Kraft und Ästhetik, dass sie selbst die härtesten Herzen berührten. Es war nur ein kleines schwarzes Büchlein, dass sie scheinbar immer bei sich trug. Irgendwie hatte sie es geschafft, das Buch an den Wachen vorbei zu schleusen.“
	„Was waren das für Worte, die in diesem Buch standen?“  wollte Gady wissen:

